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„Sie wird sterben, flüsterte man sich im
Palast zu.


Nafri, die schöne Tochter des Pharaos, lag
seit Tagen im Fieber. Die Ärzte konnten ihr nicht helfen, die Gebete der
Priester blieben unerhört.


Nafri war dreiundzwanzig Jahre alt.


Jeder am Nil kannte sie. Sie war zart und
schön wie eine Blume. Man sagte, daß sie einer Göttin glich.


Nafri war schon immer von zarter Gesundheit
gewesen. Nun lag sie im Sterben.


Das Zimmer mit dem kostbaren Bett war abgedunkelt,
schwere Vorhänge wiesen Licht und Sonne zurück. Der Atem des Todes schwebte
durch die Hallen und Gänge des Palastes. Man unterhielt sich nur flüsternd oder
schwieg und warf sich nur vielsagende Blicke zu.


Wie war es zu der Krankheit gekommen?


Niemand wußte eine Erklärung dafür. Das
Fieber hatte plötzlich und stark eingesetzt. Eine gewöhnliche Infektion
schlossen die Ärzte aus.


Hatte Nafri sich den Unmut der Götter
zugezogen?


Dann kam plötzlich das Gerücht auf.


Es verbreitete sich in Windeseile. Jedermann
im Palast hatte es geahnt, doch niemand hatte zunächst gewagt, die Dinge beim
Namen zu nennen.


Man machte Ak-Hom verantwortlich.


Der Hohepriester Kha-Chem, Diener der Göttin
Isis, der nicht von Nafris Krankenlager wich, sagte es zuerst.


„Ak-Hom war schon immer eine Gefahr. Als wir
uns entschlossen, ihn aus der Priesterschaft auszustoßen, hätten wir uns noch
mehr um das kümmern sollen, womit er sich beschäftigte. Ich glaube, es war
leichtsinnig, so zu handeln, wie wir gehandelt haben. Ak-Hom hat schreckliche
Götter verehrt, und wir wissen bis zur Stunde nicht, welche furchtbare Kraft
ihm dadurch zuteil geworden ist.“


Genauso sagte Kha-Chem es dem Pharao.


Der war in dumpfes Grübeln versunken, hörte
aber die Worte des Hohepriesters.


Da stürzte eine Dienerin Nafris in den Saal.


„Ihre Tochter, großer Pharao - ist tot!“


„Ak-Hom ist ihr Mörder“, bemerkte Kha-Chem
dazu, als wüßte er plötzlich genau, wie alles zusammenhing
...


Die Frauen weinten. Sie liefen durch den
Palast, und die Kunde vom Tod der schönen Nafri verbreitete sich wie ein
Lauffeuer in der Stadt.


Die Menschen rieben Gesicht und Kopf mit Erde
ein. Männer und Frauen trauerten und schlugen sich auf die entblößte Brust.


Im Palast wurde die Tote in ein Meer von
Blumen gebettet, und die Ärzte- Priester begannen mit ihrer Arbeit.


Ka, die Seele der Toten, hatte das Cha, den
Körper, verlassen.


Seit Stunden murmelten die Priester
geheimnisvolle Sprüche. Kha-Chem beschwor die Geister des Jenseits, die vom
Körper losgelöste Seele ungehindert auf ihrem Weg ins Reich der Götter ziehen
zu lassen.


Wiederbelebungsversuche waren ebenso
fehlgeschlagen wie die Heilung der Kranken. Und das galt als zusätzliches,
böses Omen, daß Nafri geheimnisvollen, starken Zaubermächten zum Opfer gefallen
war.


Wachen des Pharaos waren indessen unterwegs,
Ak-Hom zu suchen, der in einer Hütte am Oberen Nil, wohin man ihn verbannt
hatte, sein Einsiedlerleben führte.


In der Zwischenzeit lief das Ritual ab. Nach
den Beschwörungen wurde der Leichnam weggetragen.


Ärzte entfernten das Gehirn der Toten. Es
wurde mit goldenen Haken aus der Nase gezogen. Mit scharfen Steinmessern wurde
die Bauchhöhle geöffnet. Die Eingeweide wurden herausgenommen. Gehirn und
Eingeweide wurden in steinerne Krüge gelegt.


Dann begann die Waschung des leeren Körpers.


Es war die Stunde, als die ausgesandten Boten
in die Hütte des Einsiedlers drangen und feststellten, daß der Gesuchte wie vom
Erdboden verschluckt war ...
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Als die Sonne sank, tauchte ein Fremder vor
den Toren des Palastes auf.


Er ging etwas gebeugt, war bärtig und stammte
nicht aus der Stadt.


„Mir sind viele trauernde Menschen in den
Straßen begegnet. Frauen und Männer stehen weinend herum“, sagte der Alte mit
dem grauen Bart. „Wer immer auch gestorben ist, man muß ihn sehr geliebt haben.
Da so viele weinen, gehe ich wohl richtig in der Annahme, daß es sich um ein
Mitglied der Familie des Pharaos handelt?“


„Ja, Fremder“, sagte einer der Wächter.
„Nafri, die geliebte Tochter des Pharaos, ist gestorben.“


In den Augen des Alten blitzte es
geheimnisvoll. „Wann ist es passiert?“


„Um die Mittagsstunde.“


„Dann ist noch Zeit genug“, kam es plötzlich
aufgeregt über die Lippen des Besuchers. „Führt mich zum Pharao! Ich bin ein
berühmter Arzt, ich kann seiner Tochter - vielleicht noch helfen.“ Die beiden
Wachen blickten sich schnell an.


„Red’ keinen Unsinn“, sagte der Bedienstete,
der die ganze Zeit schon gesprochen hatte. Seine dunklen Augen blickten böse.
„Ich hab’ gesagt, die Tochter des Pharaos ist tot und nicht krank! Aber selbst
da konnte ihr keiner mehr helfen. Die besten Ärzte mußten aufgeben. Und nun
geh!“


„Ich kann ihr helfen“, beharrte der Alte auf
seinem Standpunkt. „Bringt mich zu eurem Pharao, ehe er euch die Köpfe
abschlagen läßt, weil ihr verhindert habt, seiner Tochter Hilfe zukommen zu
lassen! Meldet Areis, den Wunderarzt aus Theben. Er kann Tote wiederbeleben
...“


Keiner wollte das Risiko eingehen, hier eine
Entscheidung zu treffen, die sich später vielleicht zu ihrem Nachteil
entwickeln konnte.


Der Alte war möglicherweise verrückt. Er
konnte aber auch ebensogut die Wahrheit gesagt haben. Vielleicht kannte er das
Geheimnis des Lebens und Sterbens!


Einer der Wächter führte Areis in den Palast.
Außer einer buntverzierten  Tasche mit
einem auffallend großen Verschluß hatte der Reisende nichts weiter dabei.


Es war bereits dunkel. Im Westen hinter dem
repräsentativen Palast ahnte man noch ein letztes, dunkles Glühen, das von der
untergegangenen Sonne rührte. Die Menschen waren wie Schatten, die wortlos
vorüberhuschten, als man Areis durch den scheinbar endlosen Gang führte.


Hier lagen die Gemächer des Pharaos und der
Königin.


Die Totenwäscherinnen hielten sich noch in
der Kammer auf, wo die sterbliche Hülle Nafris aufgebahrt lag.


Areis wurde vom Pharao empfangen.


Der Herrscher sah blaß aus. In dunkelumrandeten
Augenhöhlen lagen tief und wie in einem inneren Feuer glühend die Augen.


Die Königin befand sich nicht im Saal. Sie
hatte sich in ihr Schlafgemach zurückgezogen.


Außer dem Pharao waren noch drei weitere
Personen anwesend.


Zwei Würdenträger des Hofes und Kha-Chem, der
Hohepriester.


Vier Augenpaare blickten dem Mann entgegen.


Areis wirkte in seiner ärmlichen, verstaubten
Kleidung wie ein Bettler und nicht wie einer, der Macht über Leben und Tod
besaß.


„Du hast darum gebeten, daß ich dich
empfange“, sagte der Pharao mit klarer Stimme. Er saß auf seinem Thron und
blickte auf den bärtigen Fremden, der vor ihm kniete. Zahllose Öllichter
brannten im Saal und schufen eine eigenartige Atmosphäre. „Du hast gesagt, daß
du eine wichtige Botschaft für mich hättest. Eine Botschaft, die meine Tochter
betrifft. Du behauptest, ein Wunderdoktor zu sein. Was vermagst du mehr als
meine Priester und Ärzte?“


„Ich kann deine Tochter, ehrwürdiger Pharao,
ins Leben zurückrufen!“


Der Herrscher preßte die Lippen zusammen. Die
Augen der schweigenden Würdenträger wandten sich ihm zu. Er wechselte auch
einen schnellen Blick mit Kha-Chem.


Der Hohepriester erhob sich. Kha-Chem war ein
stattlicher Mann mit dicken Augenbrauen, markantem Gesicht und eckigem Kinn.
Seine aufgeworfenen Lippen waren kräftig, ebenso die leichtgebogene Nase, deren
Nüstern sich blähten, als er sprach. „Was du da sagst, ist ungeheuerlich.“
Seine Stimme dröhnte machtvoll durch den Saal.


„Was ich sage, kann ich beweisen!“


Die Stimme des Wunderarztes Areis klang sicher
und fest.


„Dann beweise es“, forderte der Herrscher mit
dunkler Stimme, und jedes Wort klang wie ein Hammerschlag. „Aber laß’ dir eins
gesagt sein: stelle meine Geduld und meine Güte nicht zu sehr auf die Probe!
Mein Schmerz ist groß. Wenn du mit meiner Hoffnung spielst, wird es dir
schlecht ergehen, Areis, Wunderdoktor aus Theben. Es gab schon viele in meinem
Reich, die behauptet haben, Tote wiedererwecken zu können und Mumien zum Leben
zu bringen. Sie haben jämmerlich versagt. Aber es waren Experimente. Sie haben
mich nicht selbst betroffen. Anders ist es bei dir, Areis. Du kommst hierher
und behauptest, meine geliebte Tochter in dieses Leben zurückholen zu können.
Spiele nicht mit meinen Gefühlen! Ich bin bereit, dir jegliche Unterstützung
zukommen zu lassen, aber du bist hier eingedrungen mit dem Versprechen, etwas
zu können. Also muß ich annehmen, daß du längst über das Versuchsstadium hinaus
bist. Du hast ein Versprechen gegeben. Nun halte es ein! Wenn du versagst,
Areis, verlierst du dein Leben! Wenn du allerdings den Tod besiegen kannst -
steht dir frei, all die Wünsche zu äußern, die dir auf dem Herzen liegen. Ich
werde sie dir erfüllen!“


Areis kniete noch immer vor der untersten
Stufe. Er hob den Blick. „Ich habe vom Tod eurer Tochter gehört, großer Pharao.
Ich mußte die Wachen vor dem Tor überzeugen, daß meine Anwesenheit im Palast
wichtig ist. Um vielleicht noch helfen zu können, bedarf es einiger Hinweise,
die ich dringend benötige.“


Die Augen des Herrschers auf dem Thron wurden
zu schmalen Schlitzen. „Du machst bereits Einschränkungen, Areis! Du ziehst dir
meinen Unwillen zu!“


Es klang gefährlich, und Areis zuckte
zusammen.


„Wäre ich hierhergekommen, wenn ich
befürchten müßte, mein Leben zu verlieren? Könnte jemand so ein Tölpel sein?“


„Das kann ich mir schlecht vorstellen.“


„Wenn ich nicht genau wüßte, daß ich etwas
tun kann, wäre ich nicht gekommen.“


Der Pharao nickte. „Ich hoffe - in deinem
eigenen Interesse -, daß es so ist, Areis. Was willst du wissen?“


Der Alte fragte nach der genauen Todesstunde,
und man nannte sie ihm. Er wollte Näheres über den Verlauf der geheimnisvollen
Krankheit wissen, und der Pharao ließ den Leibarzt Nafris rufen, der dem
Wunderdoktor aus Theben Rede und Antwort stehen mußte.


Dabei kam nicht viel heraus.


Auch Kha-Chem wurde gehört. Er faßte sich am
knappsten. Er sagte, daß er einen bösen Zauber vermute.


Areis nickte. „Diese Wahrscheinlichkeit ist
am größten“, bestätigte er dem Hohepriester, dessen kräftiger Körper wie eine
Säule neben des Pharaos Thron aufragte. „Wie mir die
Dinge geschildert wurden, glaube ich, daß es tatsächlich so gewesen ist, wie
Kha-Chem vermutet. Kennt man den Verursacher dieser Macht?“


Der Pharao schwieg, dafür antwortete der
Hohepriester. „Ich glaube ja. Sein Name ist Ak-Hom. Die Soldaten suchen ihn. Er
ist wie vom Erdboden verschwunden.“


Der Wunderdoktor aus Theben kniff die Augen
zusammen. „Dann schein!, der Verdacht gerechtfertigt.
Aber: warum kann er durch magische Kräfte den Tod der Pharao-Tochter herbeigeführt
haben?“


„Aus Rache“, stieß Kha-Chem hervor. Er ballte
seine großen, kräftigen Hände zu Fäusten. „Wir haben ihn ausgestoßen. Er hat
die ehrwürdigen Gesetze übertreten, er hat Isis und Osiris beleidigt.“ Areis
klappten die Mundwinkel herunter, als er das hörte.


Kha-Chem fuhr fort. „Er hat alte, uns
unbekannte Gottheiten angerufen. Wir haben ihn dabei ertappt, wie er verbotene
Orte auf suchte und schrecklichen Göttern Opfer darbrachte, von denen ersieh
mehr Macht versprach.“


„Wenn ihr das wußtet, dann verstehe ich
nicht, weshalb ihr ihn nicht getötet habt.“


„Wir hofften, ihn auf diese Weise, wie wir es
getan haben, schlimmer zu treffen. Er war ein Ausgestoßener, ein Abgesonderter.
Niemand achtete ihn mehr, aber ich glaube jetzt auch, daß es besser gewesen
wäre, ihn zu töten.“


„Was waren es für Götter, denen er huldigte?“


„Ich weiß es nicht, aber wir werden ihn
finden. Und dann werden wir es erfahren.“


„Es wäre auch für mich wichtig, es zu wissen,
um einen Gegenzauber auszusprechen.“


Der Pharao verlor die Geduld. „Ich sagte
eingangs, daß du dir genau überlegen solltest, was du sagst. Ich muß leider
erkennen, daß du dich nicht daran hältst. Areis aus Theben. Du beginnst den
Einsatz deiner Kenntnisse von Dingen abhängig zu machen, die mir zu denken
geben. Vorher hörte sich alles ganz anders an.“


„Wenn Ihr diesen Eindruck habt, großer
Herrscher, dann bitte ich vielmals um Vergebung. Ich kann es leicht erklären.
Je mehr ich über die Tote und die Hintergründe weiß, die zum Tod führten, desto
einfacher ist meine Arbeit. Es liegt Euch doch auch sicher daran, die Rückkehr
ins Reich der Lebenden so schnell wie möglich durchgeführt zu sehen.“


„Ja.“


„Wie weit sind die Totenfrauen jetzt?“


„Die Waschung ist beendet. Nun sind sie
dabei, den Leichnam einzusalzen.“


Die Worte des Pharao verklangen.


„Laßt mich zu ihr“, sagte Areis. „Ich werde
mein Möglichstes tun. Wie stark der Zauber, dem sie anheimgefallen ist, auch
immer gewesen sein mag, ich werde ihn bezwingen! Noch ehe die Sonne aufsteigt,
wird Deine Tochter, Verehrungswürdiger, Euren Namen wieder über ihre blühenden
Lippen bringen...“
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Zuerst gönnte man ihm ein Bad und frische
Kleider. Dann durfte er essen. Auserlesene Speisen stellte man ihm vor.


Areis aus Theben wurde in die Kammer geführt,
wo die Tote lag.


Er bat ausdrücklich darum, allein mit der Leiche
zu sein.


Die Totenfrauen zogen sich zurück.


Der gründlich gereinigte Körper des
schlanken, zartgliedrigen Mädchens lag vor ihm. Die große Bauchwunde war mit
einem duftgetränkten Leinentuch abgedeckt.


Das ausdrucksvolle Gesicht war lieblich wie
der Kopf einer Porzellanpuppe. Die kleine Nase, der schöngeschwungene Mund, die
hohen, etwas hervorstehenden Backenknochen, die dem Gesicht einen
unverwechselbaren, typischen Ausdruck verliehen, das alles wirkte, als hätte
ein Künstler dieses Antlitz geformt.


Areis atmete tief und lautlos.


Niemand merkte ihm seine Erregung an.


Er war mit dem Mädchen, das zu Lebzeiten so
fern von ihm gewesen, das er nie hätte lieben dürfen, allein!


Unwillkürlich wandte er den Kopf, blickte in
die Runde und vergewisserte sich, daß außer ihm sich wirklich niemand in der
Kammer befand.


Um seine Lippen zuckte es.


Triumph! Er erlebte einen ersten Triumph ...


Die Öllichter waren so aufgestellt, daß sie
den weißen, makellosen Leib in matten Schein tauchten, und das unruhige Licht
trug mit dazu bei, den Eindruck zu erwecken, als ob Nafri nur schliefe und
sanft atme.


Areis leckte sich über die Lippen. In seinen
dunklen Augen glomm ein seltsames Licht.


Er öffnete die buntgefärbte Tasche, die er
die ganze Zeit über wie seinen Augapfel gehütet hatte. Hier befanden sich die
Utensilien, die er für das geheimnisvolle magische Ritual benötigte.


In etwa zehn Zentimeter hohen gläsernen
Gefäßen befanden sich die zerriebenen Kräuter, die Essenzen und Harze.


Damit begann er.


Er warf das aromatisch duftende Leinentuch
einfach zur Seite und fing an, den Körper mit einer glasklaren Essenz
einzureiben. Wohlriechende Duft verbreiteten sich.


Den seines Blutes und seiner Organe beraubten
Körper Nafris rieb er von innen und von außen ein, wie man ein Tier einsalzt,
dem man die Eingeweide herausgenommen hat.


Die langen, seidigen Wimpern der schönen
Toten berührten beinahe die Wangen, die bleich und farblos waren.


Über eine Stunde lang bearbeitete Areis die
Leiche mit verschiedenen Essenzen. Es roch, als ob ein Dufthändler verschiedene
Parfüme mische. Seltene Harze und Öle fanden Verwendung, die normalerweise auch
bei der Einbalsamierung, für die es noch zu früh war, nicht berücksichtigt
wurden.


Über diese Stoffe verfügte nur er. Niemand
sonst.


Sorgfältig verschloß er wieder die Fläschchen
und verstaute sie tief in seiner Tasche.


Der erste Schritt war getan!


Areis nahm ein kleines, goldblitzendes Messer
aus der Tasche und klappte es auf.


Jetzt kam eine entscheidende Phase Er nahm
die Hand der Toten, drehte sie herum und schnitt die Pulsader auf. Dann öffnete
er sich mit einem kurzen schnellen Schnitt die Kuppe seines rechten
Mittelfingers.


Ein dicker, dunkler Blutstropfen quoll
hervor. Er drückte den geöffneten Finger auf die leere Pulsader der
Pharaonen-Tochter.


„Mein Blut wird zu dir kommen, schöne kleine
Nafri“, murmelte er mit dumpfer Stimme. Auf seiner hohen, glatten Stirn perlte
der Schweiß. Seine großen, kräftigen Hände zitterten nicht. Es war so vieles an
ihm, was nicht zu einem alten Mann, den er zu sein vorgab, paßte.


Seine Hände waren jugendlich frisch. Seine
Haltung ebenso. Eine geheimnisvolle Spannkraft erfüllte ihn, über die er nicht
verfügt zu haben schien, als er zum Pharao geführt wurde.


„Schöne, kleine Nafri! Wie oft habe ich dich
aus der Ferne bewundert. Ich wollte dir immer nahe sein .
.Seine Stimme zitterte leicht, und sein lüsterner Blick war auf die Brüste, auf
den schlanken Hals und die geschwungenen, blassen Lippen gerichtet. „Aber du
warst unerreichbar für mich. Wie sehr ich dich geliebt habe, hast du nie
erfahren! Nie erfahren zu deinen Lebzeiten! Meine Sehnsucht nach dir habe ich
nie stillen können. Ich habe eine Dummheit gemacht, sagen die anderen. Damals,
als ich neben Isis und Osiris nach dem schrecklichen Gott Orus suchte. Ich habe
ihn gefunden. Ich habe ihm mein Leben geweiht, aber ich mußte mit dem Tod
bezahlen. Mit deinem Tod! Dafür hake ich sein Versprechen: wir werden nach dem
Tod zusammen sein. Es wird der Tag kommen, wo dein Ka deinen Körper, Cha, wiederfinden wird. Das ist unser Glaube, und
es ist mein Wissen. Orus hat es mir bestätigt. Durch Osiris haben wir nie ein
Zeichen erhalten, daß es so sein wird. Abér ich weiß es
nun. Der Tod ist kein Abschluß .. . Die anderen Priester wissen nichts . . ,
Sie behaupten nur zu wissen und tun nur so. Über den körperlichen Tod hinaus,
bis in alle Ewigkeit, wird unser Leben, unsere Liebe existieren. Nach dem Tod
des Körpers fliegt Ka frei umher. Um aber die Wiederkehr des Ka zu ermöglichen,
ist es wichtig, sein Gefäß, die menschliche Hülle, zu erhalten. Instinktiv
machen unsere Priester das richtig. Sie wissen bloß nicht, warum. Sie sind
Schwachköpfe. Wenn es nämlich gelingt, den Körper einige tausend Jahre lang vor
der Verwesung zu schützen, dann wird Ka den freien Flug durch die jenseitigen
Welten vollzogen haben und in das Cha zurückkehren. So wird es bei dir
und mir sein. Ich werde dafür sorgen, daß auch mein Körper so perfekt
mumifiziert wird, daß die Hülle erhalten bleibt. Und dann werden wir uns
Wiedersehen. Anders als in diesem Leben, in dieser Gegenwart. Es wird - irgendwann
- eine neue Gegenwart für uns geben, kleine Nafri, das verspreche ich dir. Aber
damit alles so sein kann, wie ich gerne möchte, ist es wichtig, daß du mich mal
gesehen hast, daß du weißt, wer ich bin, daß du den Mann wiederfindest, der
dich für alle Zeiten liebt... ich .. .“ Er unterbrach sich. Er zuckte zusammen.


War da nicht ein Geräusch gewesen? Er hielt
den Atem an und lauschte.


Areis’ Herz klopfte ihm bis zum Hals. Es kam
ihm so vor, als antworte der Herzschlag im gleichen Rhythmus aus der Brust
Nafris. Aber das war eine Täuschung. Es war sein eigenes Blut, das in ihren
Adern pulsierte, das ihrer Haut eine lebendige Frische verlieh.


Ihre Wangen glühten, das Rot war wieder in
ihre schönen, duftenden Lippen zurückgekehrt. Es verlockte ihn, sie zu küssen.


Sein Herz schlug für sie beide. In Nafris
Adern floß ein Teil seines Blutes, ihr Kreislauf war ein einziger.


Mit glühenden Augen blickte er sich um.


Niemand sollte ihn stören.


Es wäre schrecklich, wenn jetzt jemand dazukäme.
Das Ritual war noch nicht zu Ende. Es durfte auch nicht unterbrochen werden! Er
mußte es erst abschließen. Dann würde er dem Pharao Bescheid sagen lassen,
damit er seine für wenige Minuten wiederbelebte Tochter sehen konnte.


Die Verwirrung und das scheinbare Glück der
Familie mußte er nutzen, um aus dem Palast zu verschwinden und unterzutauchen.
Er hatte Freunde. Auf die konnte er sich verlassen. Mehr als man unter der
Priesterschaft vermutete, mehr als auch Kha-Chem, der Oberpriester, ahnte.


Er schluckte.


Er hatte sich ablenken lassen.


Ein leichtes Zittern lief durch den Körper
der Toten.


Hierauf mußte er sich konzentrieren
.. .


„Nafri, kannst du mich hören?“


Er beugte sich über sie. Ihre fast
durchscheinenden Augenlider zitterten leicht wie Schmetterlingsflügel.


Areis nahm Nafri in die Arme und löste den
Finger von der Öffnung ihrer Pulsader.


Der Körper war weich und geschmeidig, und die
Wärme des Blutes erfüllte ihn.


Nafri atmete nicht, kein Herz schlug in ihrer
Brust - und doch öffnete sie mit einem Mal ihre Augen!


Dunkel wie Vollreife Kirschen waren sie.


Ein leichtes Lächeln spielte um die roten
Lippen.


Areis hielt den Oberkörper Nafris mit einer
Hand gestützt, während er mit der anderen über sein Gesicht und seinen Kopf
fuhr.


Sein Schopf bewegte sich
...


Eine Perücke!


Der Bart befand sich plötzlich nicht mehr in
seinem Gesicht.


Er, der Alte, der aussah wie ein Greis, war
höchstens vierzig.


Seine Züge waren straff, die Winkel um seine
Lippen allerdings waren scharf und tief eingegraben. Der unansehnliche Bart
hatte manches verborgen, so die scharfe Kerbe unter der adlerförmig gebogenen
Nase.


„Sieh mich an, Nafri! Präg dir mein Gesicht
ein“, flüsterte er, und sein Herz schlug wie rasend. „Kannst du mich sehen?“


Die dunklen, feuchtglänzenden Augen musterten
ihn. Die Lippen der ins Leben Zurückgerufenen bewegten sich leicht.


Wie ein Hauch war die Stimme der schönen
Pharao-Tochter. „Ja, ich sehe dich.“


Er riß sie an sich.


Er bedeckte ihr Gesicht und ihre Lippen mit
heißen Küssen.


Das Verlangen, dieser Frau seine Liebe zu
beweisen, wurde zu einer alles verbrennenden Flamme in
seinem Bewußtsein.


Er vergaß seine Umgebung. Alles um ihn herum
versank hinter einem düsteren, wabernden Nebelschleier.


Er wähnte sich allein.


Aber das Geräusch vorhin... er hatte sich nicht
getäuscht.


Da war jemand!


Nicht im Raum, aber außerhalb ...


Unterhalb der Decke der Kammer lief eine
breite, aus farbigen Jenseitsdarstellungen zusammengestellte Borde. Seltsame
Fabeltiere, Kämpfe mit schrecklichen Untieren aus einem höllischen Reich und
der Kampf der schwerterbewehrten Seele Khou wurden in allen Details
dargestellt.


Die Figuren auf der Borde
waren groß.


Das Auge eines Fabeltieres bewegte sich.
Lautlos wurde eine Klappe vorgeschoben. Der heimliche Beobachter fuhr sich mit
zitternder Hand übers Gesicht.


Kha-Chem, der Hohepriester, schloß
sekundenlang die Augen. Niemand anders als er war der Beobachter der seltsamen
Szene.


„Ak-Hom“, entrann es seinen Lippen. „Ich habe
es geahnt. Er ist gekommen. Von Anfang an hatte ich den Verdacht, daß der Alte
nicht der ist, für den er sich ausgibt!“


 


●


 


Kha-Chem stieß sich förmlich von der kühlen
rauhen Wand ab.


Der Priester verließ den röhrenförmigen
Schacht, der zwischen zwei gewaltige Mauerkomplexe getrieben worden war und
bequem einen Menschen aufnehmen konnte.


Von hier aus konnte man das Geschehen in der
Kammer, wo die Mitglieder der Königsfamilie zur Einbalsamierung vorbereitet
wurden, beobachten.


Der Einstieg lag in einem Meditationstempel,
zu dem nur die Priesterschaft Zutritt hatte.


Kha-Chem stieg die schmale Stiege hoch und
verschloß die Öffnung wieder. Ein leicht beweglicher Quaderstein paßte sich
genau in die Öffnung, und die Wand sah aus, als bestünde sie aus einem Stück.


Kha-Chem lief durch den finsteren Tempel, in
dem nur ein einziges kleines Licht brannte. Glutrot stand es neben einer aus
einem Stück herausgearbeiteten lebensgroßen Darstellung der Göttin Isis.


Der Hintergrund war eine riesige Fläche aus
purpurnem Stoff. Davor stand Isis, die Arme gespreizt, die zu Flügeln wurden. 


Kha-Chem rannte durch den Tempel. Sein langes
Gewand raschelte.


Der Priester war schon zwei Minuten später in
jenem Teil des Palastes, in dem sich der Pharao noch aufhielt, wo er allein
saß, Wein trank und seinen Gedanken nachhing.


Die Beobachtung, die Kha-Chem gemacht hatte,
stellte der Priester als Eingebung und Zwiegespräch mit den Göttern hin. Man
verlange von ihm, daß so schnell wie möglich jemand in die Kammer zu der Toten
käme.


„Areis ist nicht der, für den er sich
ausgab“, schloß er aufgeregt. „Er ist niemand anders als - Ak-Hom, unser Feind.
Und damit auch der Feind deiner Tochter, Pharao. Er hat nicht nur ihr Cha
zerstört, er will auch ihr Ka zerstören, so daß der Weg durch die jenseitige
Welt zu einem Weg ohne Wiederkehr, zu einem Sturz in die abgrundtiefe
Finsternis der Hölle werden wird.“ Pharaos Wangen waren gerötet vom Wein. In
den Augen des Herrschers flackerte es. „Wenn du recht
hast, Kha-Chem, ist es furchtbar. Solltest du nicht recht haben und meine
Tochter durch die Unterbrechung des Rituals zu Schaden kommen, werde ich dich
den Krokodilen zum Fraß vorwerfen!“


Die Beobachtungen des Hohepriesters brachten
den Stein ins Rollen, denn Ak-Hom stand mit dem teuflischen Orus im Bunde.


Der Pharao, Kha-Chem und drei Palastwachen
eilten zu der Kammer, wo der angebliche Areis aus Theben hantierte.


Sie stürmten in den Raum und überraschten den
Zauberpriester bei seinem Tun.


Areis alias Ak-Hom wirbelte herum.


Was der Pharao, Kha-Chem und die drei Wachen
sahen, erschreckte sie.


Nafri saß mit auf gerichtetem Oberkörper auf
dem altarähnlichen Aufbau. Konnte sein, was er sah?


Es war ein seltsames und gespenstisches Bild.


Nafri hatte die Augen geöffnet. Das lange
Haar schmiegte sich an ihr Gesicht, die Haarspitzen berührten die kleinen
festen Brüste.


„Nafri“, murmelte der Pharao.


Eine Verstorbene, der bereits die Eingeweide
zur Vorbereitung der Einbalsamierung herausgenommen waren, saß da mit offenen,
glänzenden Augen! Die Bauchöffnung klaffte weit auseinander. Das mit
aromatischen Düften getränkte Leinentuch lag quer über den Schenkeln der
Pharao-Tochter.


Im Aufspringen ließ Ak-Hom Nafri
zurückfallen. Unsicher wankte sie nach hinten, fiel dann zurück und schlug
schwer auf.


„Narren!“ Ak-Hom konnte sich nicht
beherrschen. Seine Augen schossen glühende Blitze. Er sprang auf. In einer Hand
hielt er die Perücke und den unechten Bart, mit dem er sein Gesicht verändert
hatte. Das Licht einer Öllampe warf zuckenden Schein auf sein Antlitz, und bei
genauerem Hinsehen konnte man erkennen, daß der Schweiß sich mit Schminke und Farbe
mischte, die er auf seinem Gesicht trug und die ihm ein älteres Aussehen
verleihen sollten.


„Wie konntet Ihr es wagen, hierherzukommen?
Ihr habt das Ritual unterbrochen und ...“


„Wie kannst du es wagen, uns zu beschimpfen?“
Des Pharaos Stimme dröhnte durch die Kammer. „Woher nimmst du die Frechheit,
uns zu betrügen, Areis aus Theben? Ak-Hom ist dein Name! Mit deinen magischen
Fähigkeiten hast du Nafri in den Tod geschickt. Du bist nicht gekommen, um sie
zu retten, du bist gekommen, deine schändliche Tat zu besiegeln!“


Er wußte alles von Kha-Chem.


Nafri lag ausgestreckt auf dem
Vorbereitungsaltar. Sie rührte sich nicht mehr.


„Du hast ihren Körper zerstört - und nun ihre
Seele! Tötet ihn!“


Der Pharao trat zur Seite.


Ak-Hom riß seine Tasche hoch und wich zurück.
Die Dinge entwickelten sich in eine Richtung, die ihm alles andere als angenehm
war.


Töten wollte man ihn! Wenn man ihn tötete,
war alles umsonst...


„Aber es ist nicht wahr!“ stieß er hervor und
ließ die drei anrückenden Wachen nicht aus den Augen. „So seht doch selbst -
Nafri hat gelebt! Sie hat sich bewegt, ihre Augen geöffnet! Aber ihr habt den
Vorgang unterbrochen. Es ist zu spät, nun ist es zu spät!“


Seine Stimme überschlug sich fast. „Wir
glauben dir kein Wort! Ich sehe mit eigenen Augen, was du getan hast. Kha-Chem,
der dich verstoßen hat, befragte die Götter. Sie haben ihm geantwortet. Und sie
haben ihm gesagt, wer du wirklich bist. Warum, Ak-Hom, warum hast du das alles
getan?“


Ak-Hom schwieg.


„Weil er sie geliebt hat und weil er wußte,
daß seine Liebe nie erwidert werden würde.“ Kha-Chem antwortete anstelle des
angeblichen Wunderdoktors, der sich als gewissenloser Magier


entpuppt hatte. „Er fühlte sich
hierhergetrieben, er wollte sie wiedererwecken, um ihre Seele zu verzaubern. In
diesem Dasein hätte sie ihm nie gehört. Er wollte sich ihre Liebe für ein
anderes Leben sichern, er hat ihr Ka verhext.“


Über Ak-Homs Stirn lief der Schweiß. „Ja, ja,
ja!“ rief der Magier. „Aber niemand wird mehr etwas daran ändern, ich ...“


Die drei Wachen umringten ihn. Die langen
Schwerter in ihren Händen blitzten.


„Tötet den Frevler!“ Des Pharaos Stimme klang
unerbittlich.


Ak-Hom warf Perücke und Bart weg. Er riß die
Tasche mit den Utensilien empor und zog sie zischend durch die Luft.


Blitzschnell tauchte er unter dem Schwert des
ersten Wächters durch.


Er stieß dem Angreifer in die Seite.


Der Mann schrie auf und flog zurück, als
hätte ihn die Faust eines Titanen getroffen.


Der Wächter warf die' Arme in die Höhe,
taumelte und stürzte zu Boden. Unter seinem ledernen Wams quoll in Höhe der
Hüfte, wo die Handkante Ak-Homs ihn getroffen hatte, dunkles Blut hervor.


Die zweite Wache stieß sofort nach, ehe
Ak-Hom noch mal aktiv werden konnte.


Die Schwertspitze bohrte sich in Ak-Homs
Brust. Der Getroffene wankte zurück. Ungläubiges Erstaunen stand in seinen
Augen.


Der dritte Wächter war im gleichen Moment
aktiv. Sein Schwert bohrte sich in Ak-Homs Rücken.


Sie zogen die Schwerter wieder aus dem Körper
des Opfers.


Ak-Hom stand immer noch auf den Beinen.


„Narren ... was habt
Ihr davon? ... durch meinen Tod bringt Ihr mich... ihr nur noch . . . näher . ..“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen
Grinsen. Triumph und Schmerz mischten sich.


Er taumelte nach vorn.


Die Tasche entglitt seinen Fingern.


Der Wächter, der zuerst auf ihn eingestoßen
hatte, stand mit unbewegtem Gesicht vor ihm, das Schwert locker in der Hand.


Niemand vermochte zu sagen, wie es sich im einzelnen abgespielt hatte.


Plötzlich stand Ak-Hom vor der Wache. Seine
Rechte stieß nach vorn. Die Hand war ausgestreckt. Ehe sich der Wächter versah,
passierte es.


Ak-Homs Hand krachte gegen seine Brust. Die
andere Hand des tödlich Verletzten, der in seinen letzten Minuten eine
unerklärliche Kraft entwickelte, schoß nach vorn. Mit beiden Händen riß Ak-Hom
das Lederwams seines Gegners auf, der ihm den ersten Hieb versetzt hatte. Seine
Finger drangen mehrere Zentimeter tief in den Brustkasten des muskulösen
Mannes. Es knirschte. Ak-Hom riß das Fleisch auf wie eine blutgierige Bestie,
und alles Menschliche fiel von ihm ab. Alle standen erstarrt und wurden Zeugen
eines ungeheuerlichen Vorgangs.


Der Attackierte taumelte zurück. Ein Gurgeln
drang aus seinem Mund.


Der Pharao und Kha-Chem standen wie erstarrt.


Was für Mächte wurden hier sichtbar? Woher
nahm der Sterbende diese ungeheuerliche Kraft?


Der gellende Aufschrei des Wächters mischte
sich mit dem Seufzen Ak-Homs, der in die Knie ging und vom dritten Wächter
wütend und haßerfüllt noch drei- bis viermal durchbohrt wurde, ehe er endlich
sein Leben aushauchte.


„Er hat Orus gedient“, murmelte Kha-Chem.
„Ein uralter Dämonengott, dessen Name keiner auszusprechen wagt, ist ihm zu
Hilfe gekommen.“ Benommen starrte er auf den reglosen, blutüberströmten Körper
des Toten. „Seine sterbliche Hülle darf die Zeiten nicht überdauern. Wir müssen
alles daransetzen, daß sein Körper verschwindet, auf daß sein zerstörerisches
Ka nie wieder in seinen Körper zurückkehren kann. Wir machen seinen Plan für
die Zukunft zunichte. Nafri darf ihm nie begegnen.“


Der Pharao nickte.


„Sein Körper soll bei Tagesbeginn verbrannt
und seine Asche in alle Winde verstreut werden, Kha-Chem.“


 


●


 


Was im einzelnen
geschah, darüber berichtet heute kein Geschichtsbuch mehr.


Fest steht, daß Kha-Chem nicht ausführen
konnte, was er sich vorgenommen hatte.


Als der Morgen graute, war die übel
zugerichtete Leiche des abtrünnigen Ak-Hom verschwunden. Man hatte sie geraubt!


Nie fand man die wirklich Schuldigen. Zwar
nahm man zwei Männer fest und beschuldigte sie des Leichenraubs, doch bis
zuletzt beteuerten die Festgenommenen ihre Unschuld. Man warf sie den
Krokodilen zum Fraß vor.


Ungeachtet dieser Dinge gingen die
Vorbereitungsarbeiten an der Leiche Nafris zur Einbalsamierung weiter.


Über Wochen hinweg wurde der Körper immer
wieder neu eingesalzt. Danach wurde er dreiundsechzig Tage lang getrocknet.


Erst jetzt folgte die Einbalsamierung mit
Ölen und duftenden Harzen. Große, mit aromatischen Stoffen getränkte
Leinwandballen wurden in die leere Körperhülle gesteckt, um ihn in Form zu
bringen und zu erhalten.


Dann folgte das Begräbniszeremoniell.


Die Priester, von Kha-Chem angeführt, lasen
aus dem Totenbuch. Das Haupt der Verstorbenen zierte eine Blumenkrone.


Mehrere Särge, der Körperform Nafris
angepaßt, wurden ineinander geschachtelt. Sie waren mit farbenprächtigen
Bildern verziert. Ehe die Särge verschlossen und in einen steinernen Sarkophag
gelegt wurden, senkte Kha-Chem persönlich ein großes, vergoldetes Bild des
Skarabäus in den Sarkophag, dumpfe Beschwörungsformeln murmelnd.


Ein Sonnenschiff und mehrere Sklaven wurden
mit in die Grabkammer eingemauert, um die Seele Nafris -auf ihrem Weg ins
Jenseits zu begleiten.


Generationen kamen und gingen
...


Neue Herrscher und Reiche etablierten sich,
Weltreiche gingen unter.


Zweitausend Jahre sind eine lange Zeit!


Eine neue Zeitrechnung begann, und es
vergingen fast noch mal zweitausend Jahre.


Niemand sprach mehr von den Vorgängen der
fernen Vergangenheit. Es war eine Episode gewesen, die nicht mal Aufnahme in
die Geschichtsbücher gefunden hatte.


1956 geriet auf Schleichwegen ein Sarkophag
aus Ägypten nach Europa. Auf dem Pariser Flohmarkt erwarb ein dreißigjähriger
Mann den verschlossenen Sarkophag und schaffte ihn nach Hause. Niemand wußte,
was in ihm lag. Der junge Mann hieß Jean Mercier,'
wohnte in einem alten Pariser Stadtteil und sammelte leidenschaftlich antike
Gegenstände. Ob alte, rostige Waffeleisen aus dem vorigen Jahrhundert,
Musikinstrumente, Uhren - oder wie im vorliegenden Fall einen uralten
Sarkophag, spielte keine Rolle.


Niemand wußte davon, daß Wochen vorher von
den gleichen Leuten, die den Sarkophag auf dem Flohmarkt angeboten hatten, ein
zweiter Sarkophag auf Umwegen in die Stadt gekommen war.


Die durch das Land reisenden Händler hatten
eine Art Lagerhalle im Kellergewölbe eines alten Hauses eingerichtet, wo sie
ihren Trödlerkram aufbewahrten. Hinter Kisten und Kasten, alten eisernen Öfen,
Fahrradgestellen und verstaubten Bildern blieb ein Sarkophag stehen.


Irgendwann mal wurden Umbauarbeiten
vorgenommen, Nischen wurden zugemauert. Die Arbeiter, die auf den Kram stießen,
machten sich nicht die Mühe, alle Gegenstände herauszuschaffen, weil offenbar
kein Mensch Interesse dafür hatte.


So ging dieser zweite Sarkophag im wahrsten
Sinne des Wortes verschüttet.


Es war seltsam, daß kurz hintereinander zwei
Sarkophage den Weg nach Europa fanden, und zwar aus zwei völlig verschiedenen
Gegenden. Man hatte sie über tausend Kilometer voneinander entfernt gefunden
und nach Europa geschmuggelt.


Europa war groß, aber in Paris liefen die
Fäden zusammen.


Zufall? Schicksal?


Vorbestimmtes Schicksal!


Die Weichen waren vor langer Zeit gestellt
worden. Unheilvolle Kräfte steuerten unsichtbar aber bewußt eine Entwicklung,
die schreckliche Ereignisse nach sich ziehen sollte.


Der Fluch der Vergangenheit erfüllte sich,
aber auf eine Weise, die auch Ak-Hom nicht hatte voraussehen können.


Das Unheil und Grauen begannen damit, daß die
charmante Mireille Lecure ein altes, auf der Seine-Insel Isle Saint- Louis
liegendes Haus erbte.


Es war ziemlich reparaturbedürftig, aber man
konnte noch etwas daraus machen, wenn man Geld investierte.


Und genau das hatte die junge Kunststudentin
vor.


Sie nutzte die Semesterferien nicht dazu,
Versäumtes aufzuarbeiten oder die Zeit totzuschlagen irgendwo an den Gestaden
des Mittelmeeres, um sich braun brennen zu lassen, sondern um ihr altes Haus zu
renovieren. Mireille Lecure kam auf die Idee, ein Hotel aus ihm zu machen. Als
Clou schwebte ihr ein Keller-Restaurant vor, wie es kein zweites in ganz Paris
gab.


Im Spätsommer 1973 begab sie sich deshalb mit
dem jungen Architekten Claude Perin zu dem betreffenden Gebäude.


Perin wollte sich alles in Ruhe ansehen.


Es war an einem Nachmittag, die schmalen
Gassen auf der kleinen Seine Insel lagen wie ausgestorben.


Nicht mal Touristen waren um diese Zeit zu
sehen. Der Sommer war heiß und trocken, und die meisten zog es aus den Städten
hinaus ans Meer.


Aber der Hochsommer war nicht die Hauptsaison
für die Metropole an der Seine.


Mireille rechnete besonders mit den
Touristen. Aber da gab es andere Zeitschwerpunkte. Bis zum Frühjahr des
kommenden Jahres sollten die Arbeiten abgeschlossen sein. Die junge Dame war
überzeugt davon, daß dies möglich war.


Das Haus war derzeit unbewohnt. Mireille, die
eine kleine Zweizimmerwohnung ebenfalls auf der Seine-Insel bewohnte,
beabsichtigte, sich eine der am besten erhaltenen Etagen in Kürze einzurichten.


Claude Perin, der den Altbau zum ersten Mal
sah, blickte an der schmutzigbraunen Hausfassade empor.


„Nun, was hältst du davon?“ wollte Mireille
wissen. Sie kannte Perin seit einiger Zeit. Hin und wieder hatten sie sich auf
Partys bei Freunden getroffen.


„Auf den ersten Blick sieht es gar nicht so
schlecht aus. Das Mauerwerk macht noch ’nen recht guten Eindruck. Wie sieht’s
innen aus?“


„Wirst du gleich sehen. Komm mit!"
Mireille Lecure ging auf die verblaßte, ehemals dunkelgrün gestrichene Haustür
zu.


In der Hand der Französin klapperte der
Schlüsselbund. Die Tür quietschte, als sie nach innen gedrückt wurde.


„Die Scharniere müssen geölt werden“,
bemerkte Perin lakonisch.


„Das dürfte den geringsten Posten bei der Aufstellung
des Finanzierungsplanes ausmachen“, erwiderte Mireille schnell. Ihre schön
geschwungenen Lippen schimmerten feucht. Die Französin hatte große, dunkle
Augen mit langen Wimpern. Sie trug kaum ein Make-up. Ihre Haut wirkte frisch
und leicht getönt. Eine angenehme Bräune lag auf ihrem Teint.


Mireille bewegte sich mit einem leicht
schwingenden Gang. Mit jedem Schritt wippte der kurze, helle Sommerrock, zu dem
sie eine kurzärmelige, lindgrüne Bluse trug, deren riesiger Kragen ihr gut zu
Gesicht stand.


Dazu das kurzgeschnittene, schwarze Haar, das
aus ihr ein burschikoses Persönchen machte.


Dabei wirkte sie sehr feminin und anziehend.


Vom Korridor aus führte eine Treppe nach
oben. Die Stufen waren staubig. Ein Fenster im ersten Stock war notdürftig mit
einer zerrissenen Plastikhaut geflickt.


Die Wohnungen befanden sich in einem
beklagenswerten Zustand. Hier mußte einiges getan werden. Größere Umbauten
allerdings konnte man vermeiden. Claude Perin erklärte auch wie.


Dann gingen sie in den Keller. Claude Perin
machte sich Aufzeichnungen und Notizen.


Das Dach war noch in Ordnung. Es war dicht.


Als sie nach unten in den Keller gingen,
wurde es draußen bereits dämmrig.


Das helle Sonnenlicht war verschwunden.


Der Abend senkte sich über die Stadt.


Das Kellergewölbe war sehr groß.


Mireille Lecure sprach begeistert davon, was
sie alles vorhatte. „Hier kommt die Theke hin, dort die Tische. In der Ecke
soll ein alter, hochbeiniger Tisch stehen, darauf ein uraltes Grammophon, das
natürlich noch funktioniert! Ich hab’ ’ne riesige Plattensammlung mit tollen
Songs und Chansons. Die klingen besonders gut aus ’nem Blechtrichter.“


Sie gab noch mehr Dinge an, die sie gerne
verwirklicht hätte. Ihre Einfülle waren gut, das mußte Claude Perin zugeben.


Mireille geriet in Begeisterung. Sie wollte
den Charakter des Kellers erhalten.


„Hier unten war mal eine Lagerhalle“,
erklärte sie. In der Rechten hielt sie eine Taschenlampe. Das restliche
Tageslicht, das durch die verstaubten Fenster drang, reichte nicht mehr aus,
die Umgebung zu erkennen. Selbst am Tag war es hier unten finster. In weiser
Voraussicht hatten sie beide große Stablampen mitgenommen, mit denen sie ihre
Umgebung ausleuchteten. „Irgendwann in den fünfziger und sechziger Jahren hatte
mein Onkel den Keller an einen Antiquitätenhändler vermietet. Der stopfte alles
voll mit Trödelkram. Noch heute stehen Kisten herum, verrostete Fahrradgestelle
und klapprige Öfen.“


Sie führte ihn an eine solche Stelle, wo drei
eiserne Öfen standen. An der Wand darüber hing ein altmodisches Regal,
vollgestopft mit vermodernden Büchern. Es wimmelte an allen Ecken und Enden von
Ungeziefer. Die größten Schädlinge waren die Ratten. Hier mußte eine ganze
Vernichtungskampagne einsetzen, um ihrer Herr zu
werden. Halbverfaulte Kartons lagen herum, auch in ihnen Reste dessen, was der
Trödler offenbar nicht mehr absetzen konnte oder vergessen hatte.


Mireille geriet ins Schwärmen. „Von dem Zeug
kann ich ’ne Menge verwerten“, meinte sie. „Die Bücher, die Bilder, die Rahmen,
da, das alte Pferdekummet - frisch gewichst wirkt es wieder wie neu. Ich laß
einen Spiegel einsetzen.“


Sie sprühte vor Einfällen.


„Wie nennst du das Ganze?“ wollte Claude
Perin wissen. Er sah sich in der Runde um. Viele Lattentüren waren
eingebrochen. Die einzelnen unterteilten Keller ließen sich als Extra-Ecken
einrichten.


Mireille wollte eine Ritterrüstung
heranschaffen, alte Waffen und Lampen, mit denen sie das Restaurant ausstatten
wollte.


Der Keller war so groß, daß sie sogar mit dem
Gedanken spielte, eine Pferdekutsche als Champagner-Bar zu verwenden.


„Wie ich die Bude nennen werde?“ ging sie
endlich auf seine Frage ein. „Genaue Vorstellungen habe ich noch nicht.
Vielleicht ,Omas Kramkeller1 oder ,Omas Trödlerladen1.
Darüber muß ich noch nachdenken. Es muß was Originelles sein, das ist klar.“


„Dir wird schon was einfallen“, meinte Claude
Perin, lachte, legte seine Rechte um Mireille und drückte das Mädchen kurz an
sich. „Phantasie hast du ja genügend.“


Sie löste sich sanft aus seinem Zugriff und
tauchte förmlich hinter ihm weg. „Wir sind geschäftlich hier, mein Lieber“,
sagte sie ernst und führte den Strahl der Stablampe über den alten Kram, die
Berge aus Dreck und die kahlen, spinnwebverhangenen Wände. „Für das andere
nehmen wir sonst mal wieder Zeit. Morgen hat Nicole ihre Party. Da hast du
Chancen!“


Sie warf neckisch den Kopf zurück und
lächelte. Ihre weißen Zähen blitzten.


Wie sie sich bewegte, wie sie sich gab, das
alles sprühte vor Erotik und erregte ihn.


Mireille ging durch einen bogenförmigen
Durchlaß. Die Kellerdecke war hier etwas tiefer gezogen, als hätte man sie erst
später eingesetzt. Dahinter lag ein großer gewölbeähnlicher Raum, den sie
ebenfalls benutzen wollte. Das Restaurant sollte ein Lokal ohne Beispiel
werden.


„Ich kann damit ’ne Menge Geld machen“, sagte
sie mal. „Ich kann mir vorstellen, daß die Leute verrückt danach sind,
hierherzukommen. Ob Einheimische oder Touristen. Omas antiquarischer Bierkeller
wird die Attraktion des nächsten Frühjahrs!“


Claude Perin rümpfte die Nase. „So ganz
sicher bin ich da nicht. Hier unten ist ’ne Menge zu tun. Bis zum nächsten
Frühling? Da hast du dir viel vorgenommen, Chérie! Dein Onkel hätte dir ein paar Wochen früher
die Erbschaft vermachen sollen.“


„Erbin bin ich schon lange. Aber Onkel George
hat länger gelebt, als er selbst vermutet hat. Da kann man nichts machen.“


Sie konnte banal über diese Dinge reden.


Zu Onkel George hatte sie nie einen
besonderen Kontakt gehabt. Sie hatten beide ihr eigenes Leben geführt. Der
Bruder ihres Vaters war ein Eigenbrötler gewesen, der nie geheiratet hatte.


Daß er Mireille als Alleinerbin eingesetzt
hatte, begriff sie heute noch nicht. Aber es störte sie auch nicht. Sie nahm
die Dinge hin, wie sie waren.


Die Erbschaft hatte sich gelohnt. Es war
genügend Bargeld auf der Bank, das eine Renovierung dieses alten Hauses möglich
machte.


Mireille Lecuré und Claude Perin befanden sich in einer Ecke
des Kellers, die zu einem späteren Zeitpunkt umgebaut worden war. Deutlich
erkannten die beiden jungen Leute, daß es hier eine Extrawand gab, um einen
zusätzlichen Raum zu schaffen, um einen größeren zu unterteilen. Wer diese
Entscheidung getroffen hatte, würde für alle Zeiten unerfindlich bleiben.


In der Ecke existierte eine Tür, die
verschlossen war.


Mireille sagte, daß sie noch nie so weit
vorgedrungen sei. Sie sah die Tür zum ersten Mal.


Mit den Schlüsseln, die am Bund waren, ließ
sie sich nicht öffnen.


Claude Perin versuchte sein Glück. Mit einem
Hammer und einem Schraubenzieher sorgte er dafür, daß das Schloß
auseinanderfiel. Staub und Rost rieselten durch seine Finger.


Die Tür ließ sich öffnen.


Dahinter war ein schmaler, hoher Raum, fast
drei Meter lang. Mehrere Kisten standen darin. Ratten huschten davon.


Mireille versetzte einem Nagetier einen
Tritt, daß es förmlich durch die Luft flog.


„Du verfügst über Fähigkeiten, die ich gar
nicht an dir kenne“, staunte Claude Perin. „Ich hätte eher erwartet, daß du
schreien würdest wie ein abgestochenes Ferkel. Aber nein! Mademoiselle hebt das
Füßchen, und - päng - kriegt der fette Ratterich einen Tritt zwischen die
Rippen, daß ihm Hören und Sehen vergeht.“


„Das zeigt, daß du mich tatsächlich noch
nicht richtig kennst. Ich verfüge über Talente, die dich noch in Erstaunen
versetzen werden!“


„Es lohnt, dich näher unter die Lupe zu
nehmen.“


Im Licht der Taschenlampen sahen sie sich die
Kammer genauer an.


„Was ist denn das da hinten?“ fragte Perin
plötzlich.


Ruhig deutete er mit dem Lichtstrahl auf
einen schräg gegen die hintere Wand stehenden, länglichen Kasten, der grünlich-grau
war und eher aussah wie ein Stein.


„Sieht aus wie ein Sarkophag“, sagte
Mireille.


„Ei, Donnerwetter“, knurrte Perin. „Wohin
hast du mich entführt, kleine Eva? Bist du vielleicht eine heimliche Giftmischerin
und hast mir vorhin etwas in den Kaffee getan und nun - kracks - machst du mir
den Garaus, nachdem ich schon so geschwächt bin, daß ich dir keinen Widerstand
mehr entgegensetzen kann?“


„Claude, laß den Unfug!“ Im Moment wollte sie
von dieser Art Spaß nichts wissen.


Perin griff sich an die Gurgel, gab einen
seltsam ächzenden Laut von sich und taumelte nach vorn. „Das Gift, Chérie - es wirkt..brachte
er wie ein Hauch über seine Lippen. Er verdrehte die Augen.


Mireille schüttelte den Kopf und ging weiter
in den schlauchartigen Raum hinein.


Sie stieg über Kisten und alte Eimer hinweg.
Claude Perin folgte ihr, als läge er in den letzten Zügen, gab dieses kindische
Theater aber auf, als Mireille nicht mehr darauf reagierte.


Die Französin blieb vor dem steinernen Koloß stehen.


Seltsame Zeichen und Symbole waren schwach
unter der alten und dicken Staubschicht mehr zu ahnen als zu sehen.


Claude Perin trat an die Seite der jungen
Erbin. Er klopfte an dem kastenähnlichen, länglichen Gegenstand herum. Es klang
dumpf. „Ob einer drin liegt?“ fragte er mit Grabesstimme. „Vielleicht hat hier
jemand seine Liebhaberin untergebracht. Im Jahr gibt es immer Mordfälle mit
verschwundenen Leichen, und die Sûreté kann die Fällt nicht klären.
Menschen verschwinden einfach.“


„Claude! Mal den Teufel nicht an die Wand“,
antwortete Mireille leise.


„Oder einer hat einen Schatz hier versteckt?
Mireille, du gibst ’ne wahre Fundgrube, wenn das so weitergeht. Erst Geld, dann
Haus, als Zukunftsplan großes Hotel mit antiker Champagner- Bude und nun gratis
noch ’nen Schatz!“


Er drückte sich an ihr vorbei. „Ich mach’
mich gleich an die Arbeit.“


Er zog Schraubenzieher und Hammer aus der
Tasche und legte seine Stablampe auf einen Kistenstapel zu seiner Linken.


Er wollte schwungvoll an die Arbeit gehen,
aber Mireille griff ihn am Armgelenk. „Es sieht so aus, als gehöre das Ding zu
dem ganzen Plunder, den kein Mensch hier abgeholt hat, Claude. Wenn der
Sarkophag echt ist, bedeutet er tatsächlich ein Vermögen.“


„Wenn er echt ist,' bedeutet das aber
gleichzeitig auch, daß er nicht legal hierhergekommen ist, Mireille“, grinste
Perin, den Kopf hoch gehoben, die Brust herausgestreckt, mit Schraubenzieher
und Hammer bewaffnet wie ein Bildhauer, der den unbehauenen Block vor sich
sieht. „Wenn du also jetzt mit dem Gedanken spielst, auch dieses Utensil in Oma
Mireilles gruftdunkler Bierschenke unterzubringen, dann solltest du dir das
gründlich überlegen. Es ist bestimmt ein schönes und interessantes
Ausstellungsstück! Aber vielleicht sucht die Polizei schon seit einiger Zeit
ein solch seltenes Exemplar, und just bei dir findet sie es dann auch. Es wäre
peinlich, wenn gleich zu Anfang deine Kellerbar wieder geschlossen würde.“


Er machte sich an die Arbeit und versuchte
von mehreren Seiten den schweren Deckel zu heben. Doch vergebens.


Als Perin sich bückte, um aus einer Kiste
eine Latte herauszubrechen, stieß er plötzlich gegen den schräggestellten
Sarkophag.


Der kam ins Rutschen. Dann gab es einen
Schlag, als wäre eine Bombe explodiert.


Der Keller dröhnte. Ein Zittern lief durch
den Boden, und eine gewaltige Staubwolke wurde aufgewirbelt. Mireille und
Claude husteten.


Die Französin war wie von einer Peitsche
getroffen zur Seite gesprungen. Das war ihr Glück gewesen. Es hätte nicht viel
gefehlt, und der schwere Sarkophag wäre ihr auf die Füße gefallen.


Eine flache Holzkiste, die von der Seite
unter den Sarkophag ragte, war völlig platt gedrückt.


Der Staub setzte sich auf ihren Kleidern und
ihrem Gesicht fest. Unwillkürlich fuhr sich Mireille Lecure über die Lippen und
schüttelte sich.


Es schepperte im Sarkophag
...


Der Deckel bewegte sich ...


Durch die Seitenwand lief ein langer, dünner
Riß, aber der Komplex blieb erhalten.


Der Staub senkte sich, die Luft wurde wieder
klar.


Claude Perin zuckte bedauernd die Achseln und
wollte etwas sagen, unterließ es aber dann.


Er schob und drückte an dem Deckel herum.


„Na also“, meinte der Architekt, spuckte sich
in die Hände und griff erneut zu. „Warum nicht gleich so! Ein Ruck genügt, und
wir haben das Ei geknackt. Ganz ohne Hammer und Meißel.“


Er konnte den Deckel nun bequem fassen und
anheben.


Er stellte ihn in seiner ganzen Länge hinter
den Sarkophag. Auf der Innenseite des Deckels waren Zeichen und Symbole noch
deutlich zu erkennen. Ins Auge fallend war die rätselhafte Gestalt, die fast
die ganze Höhe des inneren Sargdeckels einnahm.


Es war ein dämonenfratziges Ungetüm mit acht
Armen. Je zwei Arme auf jeder Seite wuchsen ihm aus der Brust, zwei andere
links und rechts aus dem Hals und auch die langen, spitzgezogenen Ohren waren
Arme, gierigen Krallen gleich, die nach allen Seiten hin greifen konnten.


Das Gesicht des Ungeheuers zeichnete sich aus
durch lange, dolchartige Zähne und gräßliche Augen, deren Blick starr auf dem
Betrachter ruhten.


Die Darstellung des Schrecklichen


war so intensiv gelungen, daß Mireille Lecuré ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


Sie wußte nicht, daß dies das Bildnis des
dämonenfratzigen Orus war.
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Aber da gab es noch etwas. Seltsamerweise
erschreckte es sie weniger als das Bild.


Im Sarg lag eine Mumie!


Sie sah dunkelbraun und ausgedörrt aus. Bis
zu den Schultern war sie mit breiten, knochentrockenen Leinwandbinden
eingewickelt. Der Kopf lag seltsamerweise frei.


Mireille und Claude gingen einen Schritt nach
vorn.


Sie starrten in das eingeschrumpfte,
lederartige Gesicht.


Matt und hart wirkte die Haut. Braunrot. Wie
verkrustetes Blut, ging es Mireille Lecuré durch den
Kopf.


„Wo kommt sie her? Wieso ist sie hier?“
fragte sie leise.


Es war ihr komisch zumute.


Angst stieg in ihr auf. Sie konnte sich das
Gefühl nicht erklären. Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben eine Mumie
gesehen.


Etwas Beklemmendes, Furchterregendes stieg
aus dem dumpfen Innern des Sarkophags empor.


Mireille fühlte es beinahe körperlich. Sie
spürte eine Berührung und zuckte zusammen.


„Warum so schreckhaft, Chérie Mireille?“ fragte Claude Perin. Er legte
seine Hand auf ihren Arm. „Ich kenn’ dich gar nicht wieder .. . Vorhin bei
lebenden Ratten so ausgelassen und fröhlich - und jetzt bei toten Mumien so
nervös?“


Claude Perin beugte sich über den Sarkophag.
Er wollte sich den rätselhaften Toten genauer ansehen.


Aber was war das?


Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen.


Ihm wurde schwindelig.


Irrte er sich? War es die Wirklichkeit?


Alles vor seinen Augen drehte sich. Ein
Schleier zog vor seine Pupillen. Er preßte seine Augen mehrmals zusammen.


Alles raste, kreiste und geriet in wirbelnde
Bewegung.


Wie ein Sog packte es ihn.


Er wollte schreien. Ein furchtbarer Schmerz
schien seine Brust zu zerreißen.


Ein großes Gesicht kam auf ihn zu:


Dunkelrot! Wie Blut! Kaum wahrnehmbar mehr
die Gesichtszüge, die einzelnen Sinnesorgane. Alles in diesem schrecklichen,
eingeschrumpften Gesicht schien zu einer einzigen breiigen Masse geworden zu
sein . . .


Die dunklen Augenhöhlen waren dicht vor ihm.


Claude Perin hatte das Gefühl, als hätte er
diese gräßliche Vision schon seit einer Ewigkeit. Dabei dauerte sie erst den
Bruchteil eines Augenblicks.


Und dann war es ihm, als ob jemand mit einer
glühenden Zange in sein Hirn fahre und dort etwas herausnehme.


Claude Perin warf die Arme in die Höhe. Seine
Knie wurden weich, und er brach auf der Stelle zusammen, wo er gerade stand.


Die Gestalt im Sarkophag erhob sich saß
aufrecht und stellte sich auf. als hätte ein geheimnisvoller Zauber sie zu
einem ghulischen Leben bestimmt.
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Mireille Lecure stand da wie aus Stein
gemeißelt. Die Augen weit aufgerissen, als müsse sie jede Einzelheit genau in
sich aufnehmen. Am liebsten aber wäre sie diesem schaurigen Alptraum entflohen,
doch sie war dazu nicht imstande.


Was sie sah, konnte nicht sein!


Die Mumie im Sarg - lebte sie wirklich?


Dieses schrecklich aussehende, verdorrte Wesen
stand hochaufgerichtet in dem steinernen Sarkophag, mit seinem Körper den
gräßlichen Dämon Orus abdeckend . ..


Mireille warf die Arme hoch. Sie machte eine
Abwehrbewegung, als könne sie dadurch die grauenhafte Erscheinung zurückweisen.


Aber die Schreckensmumie wich nicht.


Sie war da - und sie blieb!


Alles entwickelte sich in rasendem Tempo.


Die mumifizierte Gestalt streifte die breiten
Leinwandbinden ab, als schlüpfe sie aus ihrer Haut wie eine Schlange.


Dann trat sie einen Schritt nach vorn.


Wie in Zeitlupe sah Mireille Lecure ihren
Begleiter Claude zusammenbrechen.


Es war kein Leben mehr in ihm!


Obwohl der Unheimliche aus dem Sarkophag
keine Hand an Claude Perin gelegt hatte, war er gestorben! Wie ein Vampir hatte
er dem Architekten das Leben aus dem Körper gesaugt, auf eine rätselhafte,
unfaßbare Art und Weise.


Braunrot, mannshoch auf gerichtet, kam die
Mumie aus dem Sarg auf die Französin zu.


Wie ein Karussell begann alles zu kreisen,
blitzschnell und konturenverwischend.


Ich darf hier nicht bleiben, hämmerte es in
Mireille Lecures Schläfen. Ich muß weg .. . Ich muß
fliehen!


Sie riß ihren Mund auf. Es schien ihr, als
käme ein fürchterlicher, gellender Aufschrei über ihre Lippen. So hatte sie
noch nie geschrien .. . Aber niemand konnte sie hören!
Hier unten im Keller war sie eine Etage unter der Erde - und im ganzen Haus war
kein Mensch!


Es wurde schwarz vor Mireilles Augen. Sie
verlor das Bewußtsein. Wie ein nasser Sack fiel sie zu Boden, quer über eine
modrig riechende Kiste. Das Gesicht schlug an den scharfkantigen Latten auf.


Ak-Hom, der Unheimliche aus der
Vergangenheit, der geheimnisumwitterte Magier, war zurückgekehrt!


Er stand über Mireille gebeugt, und seine
dunklen Augenhöhlen glommen in mattem Schein.


Mireille merkte nicht, wie eine Hand des Schrecklichen
nach ihrem Gesicht tastete, wie die ausgetrocknete Handinnenfläche, rissig und
durchlöchert wie sie war, sich fest auf ihre Stirn preßte.


Über die schmalen, dunklen Lippen Ak-Homs
kamen seltsame Laute und fremdartige Worte, die so schrecklich klangen, daß
einem Sterblichen das Rückenmark fror . ..
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Als die Maschine auf dem Flughafen Orly bei
Paris landete, befanden sich in dem Jumbo-Jet der Pan Am
dreihundertsechsunddreißig Passagiere. Hier sollten weitere achtzig
dazukommen. Die Zwischenlandung aber wurde von zwei Passagieren auch dazu
benutzt, die Maschine zu verlassen.


Ein junger Mann mit blondem Haar und
sonnengebräunt schritt an der Seite einer attraktiven Blondine, deren aufregend
lange Beine ein Blickfang für Männeraugen waren.


Ein kaum merklicher, charmanter Akzent, der
ihre nordische Herkunft verriet, haftete ihrem Englisch an. Doch Morna
Ulbrandson konnte die Fremdsprachen. die sie beherrschte, auch akzentfrei
sprechen. Das hätte ein bißchen mehr Konzentration erfordert. Im Zwiegespräch mit
Larry Brent aber achtete sie nicht so sehr darauf. Hier war es nicht unbedingt
notwendig. Es konnte sogar passieren, daß sie hin und wieder ein schwedisches
Wort in die Unterhaltung warf. Das hörte sich besonders lustig an.


Larry Brent mochte die Schwedin in dieser
Art. Morna war ungezwungen, frisch und natürlich. Daß sie dabei noch hervorragend
aussah, war ein zusätzliches Plus.


X-RAY-3 war gern mit seiner reizenden
Kollegin zusammen. Nur hin und wieder hatte er überhaupt das Glück, daß sie
zusammen sein konnten.


Ein besonderer Umstand schien dieses
Zusammentreffen herbeigeführt zu haben.


Beide waren auf dem Weg nach New York. Morna
war in London zugestiegen.


Sie kam von einem Einsatz in einem kleinen
englischen Touristenort, wo geheimnisvolle Vorgänge eine ganze
Reisegesellschaft in Atem gehalten hatten. In einem Hotel hatte es gespukt!
Morna, als Reiseleiterin fungierend, war dem Übel auf den Pelz gerückt.


In London aber erhielt sie dann eine
Nachricht, die sie ihrem Freund und Kollegen Larry überbringen sollte, der
bereits in der Maschine saß und gar nicht wußte, daß Morna auf ihn wartete.


Um so größer war die Überraschung.


Mornas Auftauchen war allerdings nur die
erste Überraschung. Die zweite war die Botschaft, die X-RAY-1, der
geheimnisvolle Leiter der PSA, ihm überbringen ließ.


Ein geheimnisvoller Mordfall, an dem etwas
Besonderes sein mußte, hielt die Pariser Polizei in Atem.


Mehrere Verhöre hatten nicht das Ergebnis
gebracht, das man sich erhoffte.


Es schien, als kämen die Beamten mit einem
veränderten Ich zurück. Dies war nicht den Mitarbeitern in den Büros
aufgefallen, sondern den auswertenden Computern der PSA, die diesen Mordfall in
den Routineberichten aus allen Teilen der Welt herausgesucht und für die PSA
als „nicht unbedenklich“ eingestuft hatten.


Der Nachrichtendienst war bereits informiert,
tätig zu werden, doch die unerwartete Nähe der beiden PSA-Agenten hatte X-RAY-1
veranlaßt, mal wie der einen „unbürokratischen Streich“ zu spielen.


Larry und Morna sollten nach dem Rechten
sehen, wenn sie schon in der Nähe weilten.


Gerade ihr gemeinsames Auftreten konnte sich
hier unter Umständen gut bewähren.


In der Botschaft, die Morna überbracht hatte,
wurde Larry beauftragt, einen Besuch im Haus eines Mannes zu machen, der im
Verdacht stand, irgend etwas mit dem geheimnisvollen
Mord zu tun zu haben. Larry sollte vorsprechen, Morna sein Verhalten danach
genau beobachten und ihre Meinung dazu äußern.


Ob es wirklich zu einer Veränderung all
derer, die bei jenem Monsieur Jean Mercier vorsprachen, kam?
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Es war dämmrig, aber noch nicht dunkel genug,
um picht noch etwas zu unternehmen.


Ein Hotel am Rande der Stadt war vorbestellt.


Mit dem Taxi fuhren Morna und Larry hin.


X-RAY-1 hatte ihnen einen Zwei-
Tages-Aufenthalt in Paris genehmigt, damit sie sich einen Eindruck von Mercier
machen konnten.


Man wußte zwar einiges über diesen Mann, aber
was er wirklich so trieb, das war ein spezielles Geheimnis.


Eine Kette von Indizien hatte ihn in Verdacht
geraten lassen. Die Aussagen und Bemerkungen von Leuten aus der Nachbarschaft
ließen die Polizei hellhörig werden.


Mercier wurde überwacht und verhört, und
trotz allem kam man keinen Schritt weiter. Es sah beinahe so aus, als wäre der
Mann unbeliebt, als wolle man ihm einen Denkzettel verpassen. Nicht ein
einziger stichhaltiger Punkt war übriggeblieben.


Die Besuche bei ihm erbrachten nichts. Was
man zusammengetragen hatte, stand auf ziemlich wackeligen Füßen, und kein
Staatsanwalt der Welt hätte überhaupt den Versuch unternommen mit diesem
Material zu operieren.


Im Hinterhof des Hauses, in dem Mercier
wohnte, hatte man die Leiche einer jungen Frau gefunden. Mercier bestritt, die
Tote je gesehen zu haben.


In verdächtigen Bemerkungen der Nachbarschaft
aber war herausgekommen, daß die junge Frau öfters im Haus ein und aus ging.
Man hatte sie gesehen. Alle Bewohner waren befragt worden, aber
merkwürdigerweise war die junge Frau offenbar zu niemand gegangen. Und wenn man
die Dinge so sah, dann war eigentlich jeder im Haus verdächtig.


Aber alles konzentrierte sich auf Mercier.


Nur Beweise gab es nicht.


Mysteriös jedoch waren die Dinge, eben weil
man keine Erklärung fand.


Deshalb fühlten sich die beiden PSA- Agenten
richtig am Platz. Ihre Spezialität war es, Erklärungen für Dinge zu finden, für
die andere Kriminalisten keine hatten.


Zuerst fuhren sie ins Hotel. Sie lieferten
dort ihr Gepäck ab und verließen eine Viertelstunde später wieder die
Empfangshalle.


Sie überlegten kurz, ob sie sich erneut ein
Taxi nehmen oder ob sie zu Fuß gehen wollten.


Sie entschlossen sich für letztere.


Es war ein herrlich warmer und angenehmer
Abend. „So richtig geschaffen dafür, um einen Bummel durch die Stadt zu
machen“, schwärmte Morna. Sie warf den Kopf zurück. „Ein Schaufensterbummel.
Ich interessiere mich besonders für Bademoden. Ein neuer Bikini könnte mir
nicht schaden!“


„Dann ist es gut, wenn wir heute abend alles erledigen. Dann haben wir morgen um so mehr Zeit. Laß dein schönes Auge auf mir ruhen und
sieh’ mich genau an, wenn ich zurückkomme, und wir werden wissen, ob sich unser
Aufenthalt auf PSA-Kosten verlängern wird oder ob wir morgen abend
gemeinsam in der Bar eines Jumbos sitzen und einen Drink schlürfen!“


„Mysteriös ist das Ganze ja“, meinte Morna
unvermittelt. Sie überquerten die Straße. Viele Passanten waren unterwegs. Nach
der Hitze des Tages machten die meisten Menschen einen Spaziergang. Die Straßencafés
waren überfüllt. Eisgekühlte Drinks waren die Spitzenreiter. Die Kellner und
Serviererinnen hatten alle Hände voll zu tun.


„Gesetzt den Fall, Mercier hätte wirklich
etwas mit der Sache zu tun, dann frage ich mich allerdings, warum er den Mord
ausgerechnet vor der Haustür begangen hat.“


„In diesem Fall war’s vor der Hoftür“,
berichtigte Larry mit dem Anflug eines Lächelns. „Genauigkeit der Beobachtung
ist maßgebend, Schwedengirl. Das hat sicher seine Bedeutung. Und wenn man den
Untersuchungsbericht, der uns zuging, auf Herz und Nieren überprüft, läßt sich
leicht erkennen, daß es daran nicht den geringsten Zweifel gibt. Es passierte
im Hof. Und es muß nachts gewesen sein. Das alles weiß man ziemlich genau. Die
Dame wurde erwürgt. Auch daran besteht kein Zweifel. Nur eins wundert mich:
weshalb hat Mercier, wenn wir davon ausgehen, daß er mit dem Mord wirklich
etwas zu tun hat, sich nicht die Zeit genommen, die Leiche wegzuschaffen, weit
weg?“


Morna zuckte die Achseln. „Vielleicht müßte
man die Kombination ganz anders anfangen“, meinte sie. Wie recht
sie damit hatte, sollte Larry erst viel später erkennen, denn mit einem
einzigen Faktor, der ihm jetzt noch unbekannt war, änderte sich alles . . .


Sie gingen durch die abendlichen Straßen und
Gassen. Hin und wieder blieben sie vor einem Schaufenster stehen, und so wurde
es später, als Larry gehofft hatte.


Es war halb neun Uhr, als sie in die Straße
kamen, wo Jean Mercier wohnte.


In der Rue de Cevennes standen viele
Mietshäuser. Nur noch wenige Geschäfte, einige Lebensmittelläden, hatten noch
geöffnet. Die Türen zu Bars und Cafés standen weit offen.
Stimmengemurmel drang aus den Räumen. An den Häusern standen die Fenster offen.
Kinder lärmten, Radios und Fernsehgeräte liefen. Auf den Balkons spielte sich
ein Teil des Lebens ab.


Tische waren aufgestellt. Ganze Familien
hockten draußen.


„Wir sind nicht zu spät dran“, sagte Morna.
„Man wird dich noch mit offenen Armen empfangen.“


„In dem Bericht aus New York stand nicht, daß
Monsieur Mercier eine Frau oder Tochter hat, Schwedenfee.“


Fünf Minuten später standen sie vor dem Haus,
das sie interessierte. Hinten war es etwas ruhiger.


Offenbar wohnten hier meistens ältere Leute.


Kein Kindergebrüll, keine lauten Stimmen. Die
Fenster standen offen, Essensduft strömte auf die Straße. Musik war zu hören
und Menschen unterhielten sich.


Nur ein Balkon zur Straße war besetzt. Ein
älterer Mann saß dort, hörte eine politische Sendung und trank dazu ein Glas
Rotwein.


Man konnte ins Haus gehen, ohne erst irgendwo
läuten zu müssen.


Der Flur war alt und renovierungsbedürftig.
Hohe Decken, abblätternder Kalk an den Wänden.


Vom Korridor aus führten vier nach unten
gehende Sandsteinstufen zur klapprigen Holztür in den Hof. Dort sahen sie sich
zuerst um.


Alte Schuppen, schwarz angestrichen,
begrenzten das Grundstück zum Nachbarhof.


Hier hinten war es düster und lichtlos wie in
einem Schacht.


Am Haus war ein Gitter, dahinter eine Treppe.
Von hier außen aus konnte man direkt in den Keller gehen.


Es war ein sehr schmutziger Hinterhof, und es
gab viel Gerümpel.


Larry und Morna blickten sich um. Als sie
feststellten, daß niemand aus dem Haus und den Nachbargebäuden sie beobachtete,
überquerten sie den Hof und gingen hinüber zu der Stelle, wo man zwischen den
Resten einer alten, baufälligen Mauer und eines Schuppens die Tote gefunden
hatte.


Hier im dunkelsten Winkel war der Mord
passiert.


„Sie hat nicht geschrien und nicht einen
einzigen Laut von sich gegeben“, schüttelte Larry den Kopf. „Ich verstehe das
nicht. Wenn man die Recherchen der Polizei als endgültig hinnimmt, dann
bedeutet das beinahe, als hätte die Tote auf ihren Mörder gewartet. Und er war
schließlich da und brauchte nur noch seine Hände um ihren Hals zu legen. Dann
verschwand er wieder auf Nimmerwiedersehen. Komisch, nicht wahr?“


„Wenn man die genauen Hintergründe wüßte, ist
alles ganz einfach.“


„So ist es immer.“


Larry ging ins Haus, Morna blieb im dunklen
Hof zurück. Entweder hier oder auf der Straße vor dem Haus wollten sie wieder
Zusammentreffen.


Merciers Wohnung lag direkt unter dem Dach.


Fast alle Räume hinter den betreffenden
Fenstern waren dunkel. Es sah ganz so aus, als wäre der Mann, dem Larry einen
Besuch abstatten wollte, nicht zu Hause. Doch dann entdeckten sie hinter dem
hintersten Fenster einen schwachen, kaum wahrnehmbaren Lichtschein.


X-RAY-3 stieg die Holztreppe hoch. An dem
eisenvergitterten Lift hing ein mit roter Tusche gemaltes Schild, auf dem
stand, daß der Fahrstuhl außer Betrieb sei.


Fünf Stockwerke ging es hoch.


Seinem durchtrainierten Körper machte das
nichts aus. Er kam nicht mal außer Atem.


Hier oben gab es im Gegensatz zu den anderen
Etagen nur eine einzige Wohnung.


„Jean Mercier“ stand in schwarzen,
verschnörkelten Buchstaben auf einem Emailleschild.


Larry Brent klingelte und wartete ab.


Geräusche waren in der Wohnung. Im Flur ging
das Licht an. Die Tür wurde geöffnet.


„Monsieur?“ fragte der Franzose auf der
Türschwelle. Es war Jean Mercier. Larry schätzte ihn zwischen achtundvierzig
und fünfzig. Mercier hatte dunkles, schütteres Haar, fast eine Glatze. Er war
unrasiert und sehr blaß, und das um diese Jahreszeit. Entweder war er krank,
oder er kam so gut wie nicht aus dem Haus.


X-RAY-3 stellte sich vor. Er sprach
einwandfrei Französisch. Er sagte, daß Kommissar Tolbiac ihn schicke. Tolbiac,
ein routinierter und aufmerksamer Mitarbeiter der Mordkommission, war Larry
Brent nicht unbekannt. Tolbiac hatte die Untersuchungen geleitet, war aber
steckengeblieben. Er, der bereits die besten Erfahrungen mit der PSA gemacht
hatte, zögerte diesmal noch, Hilfe von dort anzufordern. Er ahnte nicht, daß
die PSA bereits von sich aus tätig geworden war, weil die Computer eine
vorsichtige Empfehlung ausgeworfen hatten.


Larry war ein ausgezeichneter Redner, während
er eine Lizenz vorwies, in der sein Paßbild klebte und sein voller Name stand.


Mercier warf nur einen flüchtigen


Blick darauf. Das Ganze schien ihn nicht sehr
zu interessieren.


„Wundert mich“, sagte er nur.


„Was wundert Sie?“


„Daß es noch mal losgeht! Seit Wochen ist die
Sache doch gelaufen. Und jetzt fängt es wieder an.“ Er schüttelte den Kopf und
sprach ein bißchen konfus, als hätte Larry ihn aus dem Schlaf geweckt oder wäre
er mit einer Sache beschäftigt gewesen, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderte.


„Das kann ich Ihnen erklären“, bemerkte
Brent, während Mercier zurücktrat und den Besucher einließ.


„Ich bin Mitarbeiter einer Abteilung, die
sich besonders um außergewöhnliche Mordfälle kümmert. Wir werden international
tätig. Es kommt uns darauf an, Unschuldige zu schützen und die wirklich
Schuldigen zu finden. Das ist nicht immer leicht.“


„Wem sagen Sie das“, bemerkte Mercier, fuhr
sich über seine Fast-Glatze und seufzte.


„Bei Ihnen ist die Sache ziemlich verworren.
Die Gerüchte, die um Sie aufgebauscht wurden, haben das Bild noch mehr
verschleiert.“


„Die Leute reden viel, Monsieur. Ich weiß
nicht, wie sie darauf kommen, daß ausgerechnet ich ..
. ach, was soll das Ganze? Es führt doch zu nichts ...“ Er winkte ab.


In der Wohnung roch es muffig und nach altem
Mobiliar.


Überall hingen oder standen alte Sachen
herum. Sie waren geschmackvoll zusammengestellt und von Staub und Rost
gesäubert. Die Sammlung an altmodischem Kram konnte sich sehen lassen.


Larry plauderte ruhig über seinen Auftrag. Er
behauptete, daß es ihm darauf ankäme, endlich Klarheit zu schaffen und dafür zu
sorgen, daß Mercier ein für allemal vom Makel des Verdachts befreit würde.


Die Wohnung war geräumig und verwinkelt. Es
gab viele schräge Wände unter dem Dach. Mercier lebte allein. Er war
Junggeselle.


In den Zimmern herrschte Ordnung, aber
Mercier selbst legte offenbar weniger Wert auf ein gepflegtes Aussehen.


Er trug ein verschwitztes, grau-rot
gestreiftes Hemd, dazu eine abgewetzte Cordhose.


Es ging durch eine dunkle Küche. Auf dem Herd
stand ein großer Topf, auf dem kein Deckel lag.


Mit einem Blick aus den Augenwinkeln
registrierte Larry die dicke, nach Zwiebeln und Knoblauch riechende Suppe.


Mercier schien sich für die nächsten fünf
Tage mit Eintopf eingedeckt zu haben, um nicht ständig kochen zu müssen.


Von der Küche führte eine Tür in ein kleines
Zimmer, halb Bibliothek, halb Arbeitsraum. Vor dem Fenster stand ein
Schreibtisch, darauf lagen mehrere Zeitschriften, viele Schreibblöcke und
anderes Papier, unter anderem auch aus Katalogen herausgerissene Seiten, auf
denen alte Kaffeemühlen, Musikinstrumente und handbemalte Töpfe und Vasen zu
sehen waren. Sie stammten offenbar aus einem Katalog für Sammler.


Unbemerkt und gründlich sah Larry sich um,
ohne daß seine Neugierde aufgefallen wäre.


Es gab viele Türen, die auf den kleinen,
handtuchschmalen Korridor mündeten. Hier oben hätte eine achtköpfige Familie
hausen können, soviel Platz gab es. Aber Mercier brauchte die zahlreichen
Räume, um seinen ganzen Sammlerkram zu horten und richtig zur Geltung zu
bringen.


Eine kleine Lampe beleuchtete den Tisch, an
dem Mercier offensichtlich gesessen hatte. In einem Ascher entdeckte Larry eine
glimmende Zigarettenkippe.


X-RAY-3 stellte viele Fragen. Mercier
antwortete darauf. Offenbar wußte er selbst nicht, wieso ausgerechnet er in
Verdacht geraten war, mit dem mysteriösen Mordfall im Hof etwas zu tun zu
haben.


Gerade diesen Punkt erörterten sie sehr
genau. Das hatten auch schon die anderen getan, die vor X-RAY-3 in die Wohnung
kamen.


Was war passiert, daß Mercier auf gefallen
war?


Nicht viel, wenn man denjenigen glaubte, die
ihre Recherchen hier abgeschlossen hatten, nicht viel, wenn man Jean Merciers
Worten Glauben schenkte.


Er saß oft bis tief in die Nacht hinein. Dann
brannte Licht. In der Nachbarschaft sah man den Schein und die. Schatten, die
sich im Raum bewegten. Man konnte Mercier vom gegenüberliegenden Haus im
Nachbarhof ganz deutlich hier im Zimmer und an der bis zur Decke reichenden
Bücherwand hantieren sehen.


„Ich hatte die Angewohnheit, grundsätzlich
bei geöffnetem Fenster zu arbeiten, hier zu sitzen und zu lernen, zu schreiben,
je nachdem .. . ich habe nie einen Vorhang benutzt. -
Das ist jetzt anders geworden, seit dieser komischen Sache ...“


Sie unterhielten sich ausführlich über diese
Dinge und kamen dann auch auf alltägliche Themen zu sprechen. Das Gespräch
immer weiterführend, ließ Larry sich die ganze Wohnung zeigen.


Im Bücherschrank fielen ihm besonders viele
Werke über die ägyptische Kultur und alte Religionen auf.


„Sie interessieren sich besonders für das
Ägypten der Pharaonen?“ fragte Larry beiläufig, einen Band herausnehmend, der
roch, als wäre er in eine Gewürzmischung gefallen. Er blätterte flüchtig die
Seiten durch. In handkolorierten Darstellungen fand er viele Arten von Särgen und
Sarkophagen, Darstellungen von Göttern und Dämonen, deren Fratzen
furchteinflößend wirkten.


„Ich interessiere mich für alles“, lautete
die Antwort.


„Sie müssen viel Geld haben. Was arbeiten
Sie?“


„Ich arbeite überhaupt nichts. Meine
Forschungen lassen mir dazu keine Zeit.“


„Also sind Sie reich?“


„Nein! Ich lebe von dem, was mein Vater zu
seinen Lebzeiten gespart hat. Ich bemühe mich, den Stamm zu erhalten und nur
die Zinsen zu verbrauchen. Wenn man sich ein bißchen einschränkt, geht das.“


„Hm.“ Larry nickte. Überzeugt war er nicht.


Seltsam: das ganze Gespräch mit Jean Mercier
wirkte flach und nichtssagend. Er konnte sich nicht vorstellen, daß auch nur
einer von Tolbiacs Mitarbeitern dadurch zufriedengestellt worden wäre.


Da mußte es doch noch irgend
etwas geben, was den Besuchern vor ihm begegnet war, was sie dazu
veranlaßt hatte, so zu reagieren, wie sie reagiert hatten.


Larry steckte noch voller Zweifel.


Die anderen aber ...


Mercier zeigte ihm grinsend einen Schrumpf
köpf, den er aus dem mittleren Regal nahm. „Der ist echt“, freute er sich. „Und
der auch.“ Damit hielt er wie durch Zauberei plötzlich einen langen, schwarzen
Zopf in der Rechten.


Die geflochtene Haarform war mit duftendem Öl
dick eingeschmiert.


„Der Zopf von einer Mumie, ein einmaliges Sammlerstück“,
erklärte Mercier.


Die Quaste berührte Larry an der Stirn.


„Oh, entschuldigen Sie“, sagte Mercier noch,
aber es klang ganz anders als das, was er bisher gesagt hatte. Ein gewisses
Triumphgefühl schwang in den drei Worten mit.


Die Berührung mit dem Zopf hatte eine
eigenartige Wirkung. Larry wollte noch etwas sagen, aber die Worte entfielen
ihm.


Wie kam das?


Er kniff die Augen zusammen, auf seiner Stirn
entstand eine steile Falte, und gleichzeitig schlug in der Tiefe seines
Bewußtseins eine Alarmglocke an.


Das war es!


Er ahnte, was mit den anderen passiert war,
die hierherkamen, voller Zweifel wie er und die zufrieden wieder gegangen
waren...


Aber bei ihm funktionierte es nicht
hundertprozentig!


X-RAY-3 fühlte eine gewisse Zufriedenheit in
sich aufsteigen, daß das Gespräch mit Mercier sich in diese Richtung entwickelt
hatte.


Aber noch vor Sekunden hatte er ganz anders
gedacht.


Brent registrierte es, aber er reagierte
nicht so, daß es ihn verraten hätte.


Mit dem eingeölten Zopf hatte es etwas auf
sich! Auch Jean Mercier war nicht so unschuldig, wie er das aller Welt
vorgaukelte.


Etwas stimmte hier nicht...


Im Unterbewußtsein des PSA-Agenten existierte
eine hypnotische Barriere, die ansprach, ohne daß er selbst etwas dazu konnte.
Sobald ein fremder Wille ihn überwinden wollte, sobald andere Einflüsse sich
bemerkbar machten, die sich nicht mit seinem eigenen Willen deckten, sprach
diese Barriere an. Nicht immer allerdings, wie einige Ereignisse bewiesen. Sein
Abenteuer mit Dracula zum Beispiel hätte tödlich enden können. Da hatte die
Barriere versagt, weil ein nicht menschlicher Wille ihn bezwungen hatte.


Er tat so, als merke er nicht, daß andere
Einflüsse ihn zu bezwingen beabsichtigten, daß er Gefühle empfand, die er gar
nicht haben konnte.


Die wie zufällige Berührung mit dem Zopf
hatte diese seltsame Situation hervorgerufen.


Er mußte Näheres darüber wissen.


Doch dazu war dies nicht der richtige
Zeitpunkt. Er mußte so tun, als gäbe er den Stimmungen und Gefühlen, die sich
in ihm entwickelten, die er aber mit ein wenig Konzentration gut unter
Kontrolle halten konnte, nach.


„Ich glaube, das war’s dann schon, Monsieur
Mercier“, sagte er, einen letzten Blick auf den Schrumpfkopf werfend, den
Mercier zurückstellte. In einer Hand hielt er noch immer den Zopf, von dem eine
geheimnisvolle magische Kraft ausging.


Der Zopf von einer Mumie.


Damit konnte Mercier sogar die Wahrheit
gesagt haben. Der Franzose hatte in seinem Leben schon so viele obskure Dinge
zusammengetragen, daß Larry ihm auch zutraute, im Besitz einer Mumie zu sein.


Er verabschiedete sich von Mercier. der
abschließend sagte, daß er nun hoffe, nie wieder belästigt zu werden. Einmal
müsse die Sache doch endlich ruhen . .. „Aber
wahrscheinlich gibt man erst Ruhe, wenn man den wahren Mörder festgenommen hat.“


„Ich werde mich für Sie verwenden.


Monsieur Mercier. Ich denke da wie Sie: es
muß mal aufhören. Es ist bedauerlich, daß Sie so sehr in die Affäre
hineingezogen wurden. Ich konnte keinen Anhaltspunkt dafür finden, daß die Dame
Ihnen bekannt war. Und damit kann ich nur das bestätigen, was man bisher auch
festgestellt hat.“


Sehr freundlich verabschiedeten sie sich
voneinander.


Larry Brent ging die Treppe nach unten und
wußte, daß er wiederkommen würde. Der Verdacht der Computer war gerechtfertigt.
Dies konnte er als erstes Ergebnis nach New York funken.


Alles weitere würde
sich finden.


Jean Mercier lauschte auf die leiser
werdenden Schritte.


Das Zuschlägen der Haustür war mehr zu ahnen als zu hören.
Zu diesem Zeitpunkt hielt sich der Franzose schon nicht mehr hinter der
Wohnungstür auf.


Er eilte durch seihe finsteren Räume. Der
schwache Lichtschein aus dem Arbeitszimmer drang durch bis zur Küche, Mercier
wandte seinem Schreibtisch unter dem Fenster den Rücken, nahm in Hüfthöhe einen
ledergebundenen Geschichtsband aus dem Bücherregal und schob seine Hand ganz
nach hinten ins Regal, wo er den Mechanismus ertastete.


Etwas Merkwürdiges geschah.


Die linke Hälfte der Bücherwand schwang leise
summend zurück.


Das Bücherregal fungierte als Trennwand.


Dahinter befand sich die zweite Hälfte des
Zimmers, das Mercier sich als Arbeits- und Studienplatz geschaffen hatte.


„Er ist weg“, sagte er nur.


„Ich habe kein gutes Gefühl“, erwiderte eine
zweite Stimme aus dem Dunkel. „Diesmal nicht.“


Der unbekannte Sprecher hatte ein kraftvolles
Organ.


Die Gestalt hinter dem zurückgewichenen
Schrankteil bewegte sich.


Ein kräftiger Mann, der den schlanken,
schwächlich wirkenden Mercier noch mickriger erscheinen ließ, tauchte auf. Der
Fremde überragte den Wohnungsinhaber um zwei Köpfe.


Der Fremde hatte ein breitflächiges Gesicht,
dunkle Haare, große Augen und auffallend dicke Augenbrauen, die wie fette,
behaarte Raupen wirkten.


Das vom Arbeitszimmer in den geheimen,
abgeteilten Raum dringende Licht zeigte hinter dem für Larry Brent unsichtbar
gewesenen Besucher an der mit hellgrauer Rauhfasertapete gestrichenen Wand
mehrere bunte, aufrecht stehende Teile eines Sarkophags.


Es waren die körpergerecht geformten
Innenteile jenes Sarges, den Jean Mercier vor siebzehn Jahren auf dem Pariser
Flohmarkt erstanden hatte.


In einem Teil befand sich eine verdorrte,
braunschwarze Mumie, die er als weibliche Tote identifiziert hatte.


Neben dem äußeren Teil stand ein Tisch,
darauf lagen zahlreiche Instrumente, und die im Streulicht stehenden
Reagenzgläser und anderen durchsichtigen Behälter wiesen krebsartig gewucherte
Fleischbrocken auf. Die ganze Anlage des Raumes ließ den Schluß zu, daß hier
zwar verbotene, aber äußerst wichtige Experimente durchgeführt wurden.


In der rechten Ecke, die fast völlig in Dunkelheit
lag, stand ein mannshoher, gläserner Behälter, der aussah und eingerichtet war
wie ein luxuriöses Gefängnis.


Darin standen weichgepolsterte Sessel, der
Boden war ausgelegt mit einem kostbaren, dicken Teppich, und in der äußersten
Ecke des Glaskastens stand eine Liege.


Jean Mercier streckte ein wenig den Kopf vor.


Die Gestalt eines jungen, etwa siebzehn Jahre
alten Mädchens ruhte dort. Es schlief. Tief und ruhig gingen die Atemzüge.


Schwarzes, langes Haar rahmte das Gesicht.
Die seidigen Augenwimpern waren so lang, daß sie die rosigen Wangen der
Schlafenden berührten.


Das Mädchen war ausgesprochen schön und
wohlproportioniert: Eine Prinzessin aus einem fernen Märchenreich.


Und genau das war sie auch!


Auf der mit rotem Samt bezogenen Liege
schlief in diesen Sekunden der wiedergeborene Leib von Nafri, der Tochter des
Pharao. In strahlender Schönheit war sie zu einem neuen, unfaßbaren Leben
erwacht...


 


●


 


Der große Besucher verließ sein Versteck,
ging wortlos an Mercier vorbei und eilte zu einem der Zimmer, von dem aus man
einen Blick zur Straße werfen konnte.


Mercier folgte nach.


„Es ist alles so gelaufen wie immer“, sagte
der bleiche Franzose.


Roger Locon preßte die Lippen zusammen. Um
sein energisches Kinn zuckte es. „Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches
Gefühl“, sagte er nur.


Unten waren kaum Menschen auf der Straße.
Reihenweise geparkt stand ein Auto hinter dem anderen.


In zahllosen Häusern brannte Licht. Um diese
Zeit schlief noch niemand.


„Seit fast drei Monaten war keiner mehr
hier“, begann Locon von neuem. „Jetzt geht’s wieder los. Ich habe gedacht, daß
längst alles vergessen sei.“


„Noch mal eine Routineuntersuchung. Von einem
Neuling. Mehr nicht.“


„Ich weiß nicht.“ Locon schüttelte den Kopf.
„Das hat er dir gesagt. Wenn es so weitergeht, verlier’ ich die Nerven. Seit
einem halben Jahr gibt die Polizei keine Ruhe. Sie ahnt etwas.“


„Was will sie ahnen?“ fragte Mercier hart. Er
fingerte in seiner Hosentasche herum und zog eine zerknüllte
Zigarettenschachtel hervor. Aber da war nichts mehr drin. Mechanisch drückte er
die Schachtel völlig zusammen und warf sie dann in einen leeren Blumentopf
neben dem Fenster, in dem abgebrannte Streichhölzer und eine Menge
Zigarettenkippen lagen.


„Ich weiß nicht. Jedenfalls gibt mir das
Auftauchen dieses Monsieur Brent zu denken. Dem Namen nach Amerikaner oder
Engländer. Weshalb holt man einen solchen Mann hierher, wieso muß ein Ausländer
eingeschaltet werden? Ein Spezialist ist er, hat er selbst gesagt, nicht wahr?“
Locon griff sich an den Hemdkragen und fächelte seinen Hals damit, als würde
ihm plötzlich zu heiß. „Ich werd’ nervös, Jean.“


„Aber doch jetzt nicht mehr.“


„Gerade jetzt! Wenn ich mir vorstelle, daß
ich noch genau sechs Jahre auf das Ergebnis warten muß, daß ich solange ein
Doppelleben führen muß, wird mir schlecht. Ich hätte Lust, zum Kommissariat zu
gehen und denen dort zu sagen, wie alles gekommen ist!“


„Du bist verrückt!“ entfuhr es Mercier. „Die
ganze Mühe umsonst? Zwei Jahrzehnte - einfach weg ... verpufft? Umsonst? Nein,
nicht mit mir! Dafür habe ich zuviel Zeit geopfert, Roger! Du bist dir doch
darüber im klaren, was passiert, wenn du die Katze aus
dem Sack läßt, nicht wahr? Sie stürmen hier ein wie die Wilden und alles geht
in die Brüche . .. Daß wir nicht weitermachen können,
das kannst du dir an allen zehn Fingern abzählen.“


„Ja, ich weiß.“ Man hörte der Stimme des
breitschultrigen Franzosen an, daß er unter Druck stand. Er fühlte sich nicht
frei. Etwas beschäftigte ihn. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Widerstreit
der Gefühle, unter denen er stand. „Aber du kannst nicht verlangen, daß ...“ Er
unterbrach sich. „Schau dir das an!“ sagte er unvermittelt und wies nach unten.


Ein Mann kam aus dem Haus. In seiner
Begleitung eine attraktive Blondine. Sie hatte einen Gang wie ein Mannequin.


„Das ist dieser Brent“, sagte Mercier. „Aber
die Frau ...“


„Er ist nicht allein gekommen“, fiel Roger
Locon dem Partner ins Wort.


„Na und? Es sind oft schon welche zu zweit
hier auf getaucht.“


„Aber da ist auch niemand heimlich draußen
geblieben.“


Mercier konnte sich ein Grinsen nicht
verkneifen. „Vielleicht hat er ’ne Freundin aufgegabelt, die er mir nicht
vorstellen wollte. Seine eigene Frau wird das wohl kaum sein. Wäre einer schön
blöd, wenn er nach Paris müßte und nähme die eigene Frau mit.“


Locon sagte nichts auf Merciers Bemerkung.


Deutlich war zu sehen, daß Larry Brent und
seine hübsche Begleiterin kurz stehen blieben, daß sie ihre Köpfe wendeten und
einen Blick an der Hausfassade emporwarfen.


Locon trat rasch einen Schritt zurück. Es war
unmöglich, daß man sie hier im dunklen Hintergrund des Zimmers von unten
wahrnahm.


Larry Brent und Morna Ulbrandson gingen,
nachdem der Amerikaner offensichtlich etwas erklärt hatte.


„Ich geh’ ihnen nach“, kam es wie aus der
Pistole geschossen aus Locons Mund. „Du kannst sagen, was du willst: mit dem
Mann stimmt etwas nicht! Das hab’ ich gleich gespürt.“


„Ich geh’ mit.“


„Nein.“


Jean Mercier kniff die Augen zusammen. So
hatte er den überlegen handelnden und mit enormem Wissen begabten Locon noch
nie gesehen.


„Was ist bloß los mit dir, Roger?“


„Ich seh’ mir die beiden aus der Nähe an.
Dich kennt dieser Brent, mich hat er noch nicht gesehen. Er wird keinen
Verdacht schöpfen, wenn er mich sieht. Das ist ein Grund. Der zweite: Paß’ auf
Nafri auf! Ich möchte nicht, daß noch mal das gleiche passiert. Es wäre eine
Katastrophe.“


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ
er die Wohnung, stürmte die Treppe nach unten und verfolgte die beiden
PSA-Agenten, die um die nächste Straßenecke verschwanden.


 


●


 


Als Mireille Lecure wach wurde, wußte sie im
ersten Moment nicht, was geschehen war.


Daran sollte sie sich auch nicht mehr
erinnern. Der seltsame Schlaf, der der Ohnmacht gefolgt wäre, ging zu Ende.


Mireille richtete sich auf. Sie sah den
dunklen Keller. Nur eine Taschenlampe brannte noch. Die andere war beim Fall
auf den steinernen Boden gesplittert.


Mireille erhob sich.


Sie blickte auf den reglosen Körper ihres
Begleiters. Aber sie nahm ihn nicht wahr.


Sie sah statt dessen
einen länglichen, grauen Sack dort liegen, der sie nicht im entferntesten
interessierte.


Mireille fuhr sich über die Augen. Sie wandte
sich um, bückte sich, hob die funktionierende Taschenlampe auf und verließ den
schlauchartigen Keller, in dem sie den unheimlichen Sarkophag gefunden hatten.


Die Französin empfand keine Furcht, und sie
machte sich auch keine Gedanken darüber, wieso sie eigentlich allein ging, und
ob sie sich seit einer, zwei oder drei Stunden hier unten aufhielt.


Mireille Lecure passierte das Gewölbe, aus
dem sie ein großes, originelles Keller-Restaurant machen wollte.


Als sie zum Ausgang strebte, bewegte sich
etwas in der Dunkelheit hinter ihr.


Ak-Hom, der darauf gewartet hatte, daß sein
Opfer davonging, schlich hinter ihr her wie ein Schatten. Die ausgedorrte,
braunrote Mumie folgte ihr auf Schritt und Tritt, als hätte sie nur auf diesen
Moment gewartet.


Er war nur eine halbe Armlänge hinter
Mireille.


Die Kunststudentin verschloß die Kellertür
und sah das Ungetüm, das wie ein Vampir das Leben aus Claudes Körper gesaugt
hatte, vor sich stehen.


Aber sie erschreckte nicht, und sie schrie
nicht.


Sie sah Ak-Hom nicht in seiner ganzen
schauerlichen Erscheinung.


Sie sah einen jungen Mann vor sich,
braungebrannt und fröhlich lächelnd, obwohl das Ungetüm nicht die lederartigen
Lippen verzog.


Mireille erwiderte das Lächeln. Als sie die
Kellertür abgeschlossen hatte, ging sie einen Schritt auf Ak-Hom zu.


„Komm“, sagte sie leise und warf dem jungen,
gutaussehenden Mann, der sich ihren Blicken bot, einen vielversprechenden Blick
zu. Ein leises Prickeln lief durch ihren Körper. Da waren überhaupt keine
Fragen: Diesen Mann kannte sie, und sie mochte ihn! Ihre Rechte kam nach vorn
und streichelte zärtlich über das furchtbare Gesicht.


Der unbekannte Jüngling lächelte noch immer.


Mireille näherte ihm ihr Gesicht. „Warum
sagst du gar nichts?“ kam es wie ein Hauch über ihre Lippen. Und ihre Lippen
näherten sich seinem Mund. Sie sehnte sich danach, geküßt zu werden und daß er
sie in die Arme nahm.


„Zu Hause, bei dir“, sagte da seine
angenehme, warme Stimme, und ein Schauer lief über ihren Rücken.


Sie nickte. „Ja. Komm!“


Es kam ihr weder merkwürdig vor noch sonst
irgendwie anrüchig, sich mit diesem Mann zu treffen.


Zärtlich löste sie ihre Hände von seinem Kopf
und stieg die letzten Stufen nach oben.


Sie handelte in Trance. Ein fremder Wille
steuerte ihre Gedanken und gaukelte ihr Bilder vor, die gar nicht vorhanden
waren.


Mireille betrat die dunkle Straße.


Bis zu dem Haus, in dem sie wohnte, waren es
kaum achthundert Meter.


In einer dunklen Gasse war sie zu Hause.


Nachdem sie die Tür verschlossen hatte, ging
sie den Weg zurück, den sie am späten Nachmittag mit Claude Perin gekommen war.


Zwei Passanten begegneten ihr, aber die sahen
Ak-Hom nicht, der sich hinter vorspringenden Mauern und in Hofeinfahrten
versteckte, um nicht gesehen zu werden.


Aber das geschah nicht aus Angst. Es war
reiner Selbsterhaltungstrieb und Beherrschung der Gesetze, denen auch er
unterworfen war.


Erst mußte er wissen, wo Mireille Lecuré zu Hause war.


Dies war der nächste Schritt. Danach konnten
die anderen erfolgen, die auf jeden Fall kommen mußten .
..


Denn das Gesetz lautete: Eine Seele für sein
eigenes Leben, die zweite ihm zu Diensten, die dritte und alle weiteren zu
Ehren des Großen Orus.


Daran hielt er sich.


Als er wußte, wo Mireille Lecuré zu Hause war, erwachte seine Lust nach dem
ersten Opfer für Orus, dem er dieses Leben zu verdanken hatte.


Francine Dumont sollte das Opfer sein.


Ein Zufall führte sie mit dem schrecklichsten
Lebewesen aller Zeiten zusammen, und ein Mord, wie er grausiger nie passiert
war, ereignete sich an diesem späten, herrlich warmen Abend auf der
Seine-Insel.


Francine Dumont war neunzehn.


In diesem Alter denkt man normalerweise noch
nicht an Tod und Sterben, aber manchmal geht es ganz schnell. Francine hatte
einen Besuch gemacht. Auf Saint-Louis.


Nun wollte sie nach Hause, abends um zehn
Uhr.


Sie arbeitete als Serviermädchen im Hotel de
Ville. Um dorthin zu gelangen, brauchte sie nur über die Pont Marie zu gehen,
sich dann links an den Quais zu halten, und nach ein paar hundert Metern war
sie schon am Ziel.


Zahllose Male war sie diesen Weg schon gegangen.


Heute war es das letzte Mal...


Als sie das Ende der Brücke erreichte,
geschah es.


Hinter dem Pfeiler bewegte sich ein Schatten.


Francine hörte das Geräusch und warf den Kopf
herum.


Die Gestalt, die ihr gegenüberstand, schien
einem Horrorfilm entsprungen zu sein. Sie war so schrecklich anzusehen, daß
sich dem Mädchen die Haare sträubten und das Blut in den Adern gefror.


Francine wollte schreien. Doch nur ein
dumpfes Gurgeln kam aus ihrer Kehle.


Der Unheimliche aus dem Sarkophag preßte die
Hand auf ihren Mund und riß Francine brutal zur Seite.


Fast wäre ein Autofahrer, der nur fünfzig
Meter entfernt war und auf die Pont Marie zusteuerte, Zeuge des heimtückischen
Überfalls geworden.


Doch Ak-Hom erwies sich wieder mal als der
Schnellere.


Er tauchte mitsamt seinem Opfer im Schatten
des Brückenpfeilers unter. Hier am Ufer der Seine vollendete er seine gräßliche
Tat.


Francine wehrte sich verzweifelt. Sie schlug
um sich, sie trat. Aber es kam ihr vor, als schlüge und träte sie in die Luft.


Sie traf ihren unheimlichen Gegner nicht.


Dann stach etwas in ihre Bauchdecke.


Ak-Homs bloße Hände wurden zu tödlichen
Waffen.


Die verdorrten Finger schienen wie Stahlstäbe
zu werden, die alles durchdrangen.


Mehrmals stieß Ak-Hom mit seinen Fingern zu.


Das warme Blut aus Francines Körper lief über
die lederartige Haut der Unterarme und versickerte im ausgetrockneten Boden des
Seine-Ufers.


Die Überfallene merkte von alledem nichts
mehr.


Stumm wie ein Fisch sackte sie zu Boden, von
zahllosen Wunden bedeckt und blutüberströmt.


Francine Dumont war dem Grauen begegnet. In
einer dunklen Ecke unter der Brücke blieb das Serviermädchen liegen, während
das blutrünstige Ungetüm, das von einem unstillbaren Verlangen getrieben wurde,
seinen Weg in die Nacht fortsetzte.


Die schattengleiche Silhouette der
Schreckensmumie zeichnete sich gegen den mondhellen Himmel ab.


Ak-Hom tauchte unter, suchte wie eine Ratte
die finsteren Winkel und Ecken und nutzte dunkle Pfade und Wege, um zunächst
nicht sonderlich aufzufallen.


Aber das würde nicht immer so bleiben. Das
fühlte er.


Seine Kraft nahm zu. Das Opfer für Orus war
auch ein Opfer für ihn gewesen, denn er war ein Teil von Orus. und er würde dem
unheimlichen Gott, dessen Name aus den Büchern des Wissens gestrichen wurde,
immer ähnlicher werden.


Dann brauchte er überhaupt niemand mehr zu
fürchten.


Nichts konnte ihn vernichten. Er war
unverletzbar und unsterblich.


 


●


 


Zwei Triebe beherrschten ihn ständig: der
eine war der permanente Wunsch zu töten, den Menschen also, deren Nähe er
fühlte, auf grausame Weise das Leben aus den Körpern zu rauben.


Der andere: Nafri zu finden. Die Zeit war
gekommen, die Saat ging auf.


Allzuweit konnte sie nicht entfernt sein.


Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war,
ob tausend oder viertausend oder zehntausend Jahre. Alles war wie ein Schlaf
gewesen.


So, als hätte er eine Nacht geschlafen und
wäre wieder aufgewacht.


Die veränderte Umgebung störte ihn
ebensowenig wie die anders aussehenden Menschen.


Er war auf etwas ganz anderes programmiert.


Daß er wieder lebte, verdankte er seinen
Helfern, die seine Leiche gestohlen hatten, und dann alles so planvoll
durchführten, wie er es von ihnen erwartet und verlangt hatte.


Er lauschte in sich hinein.


Er war wie ein Tier, das instinktiv mehr
erfaßte und auf der Suche war nach einem anderen Partner, der ihm ähnlich war.


Es gab nur eine einzige, die so war, wie er.
Nafri!


Er mußte sie suchen.


 


●


 


Larry Brent und Morna Ulbrandson hatten es
nicht eilig, ins Hotel zurückzukommen.


Während des Weges sprachen sie über Larrys
Besuch in Jean Merciers Wohnung.


Bei X-RAY-3 schien die Falle, in die alle
anderen gelaufen waren, jedenfalls nicht funktioniert zu haben. Sehr aufmerksam
kontrollierte der PSA-Agent seine Gedanken und Gefühle und konnte genau
unterscheiden zwischen dem, was er selbst wollte, und dem, was eigentlich nach
Merciers Absicht wichtig gewesen wäre.



Der Widerstreit der Gefühle wurde ihm völlig
klar.


Gleich morgen früh wollte er intensivere
Studien betreiben, was die Person Merciers betraf; er wollte herausfinden, was
für einen geheimen Kontakt der Mann hatte, daß er in die Lage versetzt wurde.
Macht auf Menschen auszuüben, damit sie ihre Zweifel vergäßen.


Aber das mußte einen Grund haben. Larry
kriegte das Gefühl nicht los, daß er einem Geheimnis auf der Spur war, von dem
er gerade erst einen Zipfel zu ahnen begann.


Seit einer halben Stunde waren sie unterwegs.
Nur wenige Menschen bevölkerten noch die Straßen. Lediglich die Bars und Cafés waren gut besetzt. Das würde sich auch vor
Mitternacht kaum ändern.


Sie standen vor einem Antiquitätenladen und
sahen sich alte Uhren an.


„Ich glaube, ich muß dir was sagen“, meinte
Larry.


„Na, da bin ich aber gespannt. So zu
vorgerückter Stunde und mitten auf der Straße. Ich nehme an, daß es das gleiche
ist, was auch ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte.“


„Dann hast du’s also auch gemerkt?“ „Denkst
du, ich hätte Tomaten auf den Augen?“


„Es kommt darauf an, ob du wirklich den
meinst, den auch ich meine.“


„Mein’ ich, Sohnemann. Er ist seit gut
zwanzig Minuten in nächster Nähe. Ich möchte wetten, er stiefelt hinter uns
her, seitdem wir aus dem Haus gekommen sind.“


„Okay. Also will er was von uns.“ „Oder von
mir“, sagte Morna leise, leicht die Augenbrauen anhebend.


„Möglich“, grinste Larry. „Du hast die
schöneren Beine. Aber vielleicht kommt’s dem Monsieur gar nicht mal so sehr
darauf an. Wir werden verfolgt, Goldkind! Wir haben’s beide bemerkt, also ist
was dran. Ich schlage vor, wir verhalten uns weiterhin zum Schein so
nichtsahnend wie bisher und setzen unseren Spaziergang fort. Laufen wir noch
ein bißchen, und wir werden sehen, ob der großgebaute Mann mit den markanten
Gesichtszügen und dem vollen, schwarzen Haar uns weiterhin seine Begleitung
gönnt. Gehen wir zum Eiffelturm!“


„Du bist verrückt!“ entfuhr es der Schwedin.
„Ich habe eher an einen Spaziergang, aber nicht an einen Gewaltmarsch gedacht.
Wen willst du damit strapazieren? Unseren Anstandswauwau oder mich?“


„Ich habe an den Anstandswauwau gedacht. Ich
mag nicht, wenn fremde Männer hinter dir herstürmen. Ich will ihn ermüden,
vielleicht gibt er dann auf, meine Liebe.“


Sie piekte ihn neckisch mit dem Zeigefinger
in die Hüften. „Dann paß nur auf, daß du meinen Stachel nicht zu spüren
bekommst!“


„Oder du meinen“, erwiderte er trocken.


Morna schluckte. „Wie ich dich kenne, war das
wieder etwas Zweideutiges, Imker. Ich werde darüber nachdenken.“


„Tu’ das! Aber laß uns hier nicht länger
stehen. So schön sind die Uhren auch wieder nicht. Die eine steht übrigens.“


Damit packte er Morna unter den Arm und zog
sie mit. Sie benahmen sich wie ein verliebtes junges Paar, und hier in den
Straßen von Paris fiel das gar nicht mal so sehr auf.


Sie überquerten die Avenue.


Larry steuerte auf eine schmale Gasse
zwischen zwei Häuserzeilen zu.


„Jetzt sehen wir uns mal das Nachtleben an. Chérie“, strahlte er. Mit einem kurzen Seitenblick
vergewisserte er sich, daß der breitschultrige Mann noch immer in angemessener
Entfernung hinter ihnen her war.


Er schien ein Passant zu sein wie die anderen
auch.


„Wenn wir in der nächsten Bar einen freien
Platz erwischen, lade ich dich ein zu einem Drink.“


„Du hast heute wieder deine Spendierhosen an,
wie?“


„Manchmal bringe ich mich vor Großzügigkeit
förmlich um. Das muß an der besonderen Luft liegen hier in Paris.“ „Riecht nach
Abgasen wie in New York auch“, erwiderte Morna Ulbrandson lakonisch.


„Kann ich nicht finden. Mich macht das Flair
hier immer ganz wild. Du bist unromantisch, Schwedenprinzessin.“


„Du bist auch in anderen Städten wild. Das
hat mit dem Benzingestank nicht das geringste zu tun.“


Die nächste Bar war besetzt.


Bei der übernächsten klappte es. Die lag
genau an der Straßenecke.


Ein einziger Tisch war frei. Larry und Morna
steuerten darauf zu.


Es herrschte ein anständiger Lärm. Eine
Musikbox plärrte, aber kein Mensch hörte zu. Jeder hatte jedem etwas zu
erzählen und einer übertraf den anderen an Lautstärke. Die Leute brüllten sich
an, um sich verständlich zu machen. Und dabei lachten sie noch. Es schien ihnen
Spaß zu machen.


Morna seufzte leise. „Du hättest mich auch
woanders hinführen können. Irgendwo, wo es weniger laut zugeht.“


„Ich hatte wenig Auswahl, sorry. Aber es ist
nur für kurze Zeit. Wollen doch mal sehen ...“


Was er sehen wollte, erfüllte sich.


Der Fremde, der seit vierzig Minuten hinter
ihnen her war, kam auch in die Bar.


Er durchquerte sie, steckte sich lässig eine
Zigarette zwischen die Lippen und stellte sich an die Theke. Einen freien
Hocker gab es dort nicht mehr, aber das störte ihn nicht. Er bestellte einen
Eiskaffee.


Eine Viertelstunde verging.


In der Zwischenzeit erhielten Larry und Morna
ihre Karaffe mit Rotwein. Er war mild und schmeckte ihnen.


Larry leerte sein Glas halb. Ihr Verfolger
trank seinen zweiten Eiskaffee. Der Lärm war noch immer beträchtlich. An eine
normale Unterhaltung war überhaupt nicht zu denken.


„Wir werden dafür bezahlt, daß wir etwas
tun“, murrte Larry. Morna verstand so gut wie nichts.


Er beugte sich über den Tisch und näherte
sein Mund ihrem Ohr. Dabei legte er seinen Arm um ihre Schultern. „Ich werde
jetzt die Initiative ergreifen“, er küßte sie aufs Ohr. „Er denkt, daß wir
schmusen - solche Jobs hab’ ich besonders gern. Wenn sich die Arbeit mit dem
Vergnügen verknüpfen läßt, dann bin ich der letzte, der sich sträubt. Ich geh’
nach draußen, mal sehen, wie hier die Toiletten aussehen. Muß doch endlich
wissen, was unser Freund eigentlich will. Vor allen Dingen müssen wir Gewißheit
darüber haben, auf wen er scharf ist. Auf dich oder mich! Bis gleich!“


Er löste sich von ihr, erhob sich drei
Minuten später und verließ den Raum.


Durch eine Seitentür verschwand er nach
draußen in einen Korridor, in dem eine nackte Glühbirne an der Decke hing.


Morna kramte in ihrer Handtasche und warf
einen Blick in den kleinen Spiegel, um ihre Frisur und ihr Makeup zu
überprüfen.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie
die Reaktion ihres Verfolgers an der Theke.


Er wurde unruhig. Mit einer nervösen Bewegung
stellte er seine Tasse auf den Unterteller zurück.


Der Fremde konnte nicht überall sein. Aber
offenbar erschien ihm die Person Larrys wichtiger als die Mornas.


Der Mann, der sie bis hierher verfolgt hatte,
verließ seinen Platz, ging durch die Hintertür und verschwand aus Morna
Ulbrandsons Blickfeld.


Die Toiletten befanden sich nicht im Haus.
Man mußte den Korridor verlassen und kam auf einen winzigen Hof, wo in einem
flachen, gemauerten Anbau


die Toiletten für Damen und Herren
untergebracht waren.


Roger Locon mußte um einen Mauervorsprung
herum.


Und da erwischte es ihn.


Wie ein Pilz aus dem Boden schießend, stand
Larry Brent plötzlich da. Er stach Locon seinen Zeigefinger in die Hüfte und
sagte gefährlich: „Keine Bewegung, Monsieur! Mir ist’s ernst. Ich glaube, es
ist an der Zeit, daß dieses Katz- und Mausspiel endlich zu Ende geht.
Normalerweise ist es doch so, daß die Polizei hinter dem Gangster her ist und
nicht umgekehrt. Da wollen wir ganz schnell die Dinge wieder richtig drehen.
Ich glaube, daß wir ein nettes Gespräch miteinander führen werden.“


 


●


 


Er hielt sich in der abgetrennten Kammer auf,
wo die Innenteile eines alten Sarkophags standen.


Jean Mercier wandte der eingeschrumpften und
ausgedörrten Gestalt in einem der Innenteile den Rücken zu. Er starrte auf die
schöne Ägypterin im Glaskasten.


Stundenlang konnte der Franzose hier stehen
und sich in Gedanken verlieren.


Er hatte nie eine Universität besucht, als
Autodidakt hatte er sich weitergebildet, auf verschiedenen Forschungsgebieten.
Alles hatte ihn interessiert, und alles, was ihm ein Rätsel war, hatte er
versucht zu ergründen. Er verfügte über mehr Wissen und Kenntnisse als mancher
Universitätsprofessor.


Vor vielen Jahren hatte er davon gehört und
darüber gelesen, daß es eines Tages möglich sei, genaue Kopien von Menschen
herzustellen, die gelebt hatten. Dazu war nur notwendig, daß man über das
Gewebe des Verstorbenen verfügte, um daraus die Gene wiederzugewinnen. Lange
Zeit hatte ihn diese Arbeit fasziniert, ganze Tage und Nächte hatte er mit
theoretischen und praktischen Tierversuchen verbracht.


Sein großer Plan war von Anfang an gewesen,
aus dem verdorrten Gewebe einer Mumie eine Gewebezelle zu entnehmen und die
Gene daraus wiederzugewinnen, denn die Wissenschaftler der Welt waren sich
darüber einig, daß jede einzelne Zelle den Gesamtbauplan des ursprünglichen
Körpers enthalte. Sämtliche Informationen seien in jeder Zelle vorhanden ...


Von diesem Gedanken hatte er sich leiten
lassen, und er hatte ihn bestätigt gefunden.


Viele kleine Lebewesen, besonders Frösche,
hatte er durch künstliche Geburten entwickelt. Dann war der große Sprung
gekommen.


Der Zufall spielte ihm die Mumie von Nafri in
die Hände.


Das war der Startschuß!


Viele Zellen hatte er entnommen, sie dem Kern
einer fruchtbaren Eizelle eingepflanzt und dann der Dinge geharrt, die sich
normalerweise entwickeln mußten.


Monat um Monat hatten die Versuche gekostet.
Und es war nicht immer einfach gewesen, den Kern einer fruchtbaren Eizelle zu
erhalten. Auf Umwegen war er daran gekommen. Ein junger Medizinstudent, der
drogenabhängig war, hatte sie ihm aus dem Forschungslabor eines Pariser
Hospitals besorgt.


Dann endlich gelang es.


Die Zellen fingen an sich zu teilen. Ein
Zellenverband entstand. In einer gläsernen Gebärmutter konnte Mercier die
Entwicklung des Fötus beobachten.


Das lag siebzehn Jahre zurück.


Aus dem Fötus war ein Säugling geworden, aus
dem Säugling ein kleines Mädchen. Die Kopie der Pharao-Tochter Nafri lebte! Und
sie wuchs. Wie ein Kind heranwuchs.


Monate vergingen, Jahre.


Aus dem Kind wurde ein junge? Mädchen.


Niemand erfuhr von dem großartigen Geheimnis,
außer Roger Locon.


Aber der war schon von Anfang an dabei gewesen
und kannte als einziger das wunderbare Geheimnis, war sein Vertrauter.


Locon selbst war gewissermaßen mit ein Initiator.


Eines Tages - genau vierzehn Tage nachdem
Mercier den Sarkophag auf dem Flohmarkt erstanden hatte - war Locon hier
aufgetaucht.


Der damals dreißigjährige Locon war
Mitarbeiter in der ägyptologischen Abteilung des Louvre. Locon behauptete
gehört zu haben, daß Mercier einen Sarkophag erstand. Mercier wollte das erst
abstreiten, da er befürchtete, daß man ihm das alte Stück wieder abnahm, weil
es auf illegale Weise nach Frankreich, gekommen war. Aber dann hatte Locon zu
verstehen gegeben, daß es ihm nur darauf ankäme, den Sarkophag und die Mumie zu
untersuchen. Er wolle sein Wissen mit dem Merciers teilen und sei ganz und gar
nicht daran interessiert, dieses Geheimnis weiterzutragen. Niemand sonst wisse
auch, daß er Kenntnis davon erhalten habe, auf welche Weise der Sarkophag in
Merciers Besitz gelangt sei.


Locons Fachwissen kam ihm zugute.


Der kräftige Franzose mit dem kantigen,
ausdruckstarken Gesicht, hatte Untersuchungen mit dem Haar, den ausgezeichnet
erhaltenen Händen und Nafris Gebiß angestellt. Außerdem hatte er sich besonders
um eine Entzifferung der Hieroglyphen auf dem Sargdeckel und in den Innenteilen
befaßt. Mercier hatte immer wissen wollen, ob es sich auch um ein echtes Stück
handele oder um eine Fälschung.


Der Sarkophag war echt! Vor mehr als
viertausend Jahren existierte die Dynastie, der Nafri entstammte.


Die Mumie war erstaunlich gut erhalten, die
Hieroglyphen auf Deckel und Innenseiten jedoch offenbar nicht leicht zu
enträtseln. Mit manchen kam Locon zurecht, andere wiederum schienen ihm Mühe zu
bereiten.


Die beiden Männer waren zu Freunden geworden,
denn sie bargen das gleiche Geheimnis in ihren Herzen.


Merciers Versuche, aus dem vertrockneten
Gewebe neues Leben entstehen zu lassen, waren von Locon unterstützt worden.


Mit seiner finanziellen Hilfe war überhaupt
das meiste nur möglich gewesen.


Locons Eigeninteresse am Werdegang des
kopierten Lebewesens, das zu Nafri werden sollte, war ungewöhnlich groß.


Er erhoffte sich dadurch ganz bestimmte
Mitteilungen und Hinweise. Sie würden vieles erfahren, wie das Leben in ferner
Vergangenheit sich abgespielt hatte. Vorausgesetzt, daß die Kopie die
Erinnerung des Originalkörpers übernahm. Obwohl kein Hirn mehr vorhanden war,
würde auch in jeder anderen Körperzelle der Bauplan des Hirns enthalten sein.
Fraglich war nur, ob die Erfahrungen, die dieses Hirn zu Lebzeiten gemacht
hatte, Spuren in der Gene hinterlassen hatte.


Locon hatte erkannt, daß die Mumie der Körper
einer jungen Frau war, die in jugendlichem Alter starb.


Er schätzte sie auf dreiundzwanzig.


Eine Bemerkung von Locon gab es, die Mercier
durch den Kopf ging, an die er erstaunlicherweise oft denken mußte. Wenn sie
dreiundzwanzig ist, haben wir erreicht, was wir wollten. Dann muß sie etwas
wissen, was sie zuvor noch nicht gewußt hat. So ganz konnte Mercier nichts
damit anfangen.


Manchmal, wenn er Locon beobachtete, fragte
er sich, was in dem großen Mann mit dem ausdrucksstarken Gesicht wirklich
vorging. Und dann kam es ihm sogar vor, als wäre Locon gar nicht der, für den
er sich ausgab.


Mercier mußte an die Bilder denken, die er
über das alte Ägypten hatte.


Wenn man Locon von der Seite her ansah,
glaubte er manchmal einen der alten ägyptischen Priester vor sich zu sehen.


Komisch, daß diese Gedanken ihm jetzt wieder
durch den Kopf gingen, während er seinen Blick nicht von der schlafenden
Schönen wenden konnte, die tief und gleichmäßig atmete.


Sie war siebzehn und voll entwickelt, sehr
anfällig und in einer fast sterilen Welt groß geworden. Die Umgebung kannte sie
so gut wie gar nicht.


Nur hin und wieder in all den zurückliegenden
Jahren hatten entweder Mercier oder Locon die bildschöne lebende Kopie der
Ägypterin in dunkler Nacht nach draußen geführt. Ansonsten lebte sie hier in
ihrem Glaskasten wie ein seltenes, zahmes Tier, das man beobachten und
bewundern konnte.


Nafri sprach nur wenig. Kaum, um es genau zu
sagen.


Sie war anders als ein Mensch, der normal
aufgewachsen war, und es kam Mercier so vor, als wisse die schöne Ägypterin
nicht, woher sie stamme und wohin sie gehöre. Stundenlang meditierte sie vor
sich hin. Manchmal war sie wie in Trance. In Trance war auch vor einigen
Monaten der furchtbare Zwischenfall passiert, und jedes Mal, wenn der Franzose
daran dachte, merkte er, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.


Nafri war zu einer Mörderin geworden, auf
eine Weise, die Mercier und Locon überrascht hatte.


Das Opfer war eine unschuldige junge Frau,
die Locon eines Tages brachte, und über die Mercier nichts Genaues wußte.


Die Tür zu dem gläsernen Gefängnis mußte
nicht ganz geschlossen gewesen sein. Unbemerkt mußte Nafri nach der Besucherin,
die sich sehr für das Experiment interessiert hatte, entwischt sein.


Unten im Hof war es dann passiert.


Mercier zuckte plötzlich zusammen. Seine
Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Ein Geräusch vernahm man in der Wohnung.
Draußen war leise die Tür ins Schloß geschnappt.


Er riß sich los von Nafris Anblick.


„Roger?“ fragte er leise. Nur der konnte hier
gehen und kommen, wann er wollte. Roger Locon besaß die Wohnungsschlüssel.


Die Tarnwand war halb geöffnet. Mercier mußte
sie ein wenig weiter aufziehen, um nach draußen zu kommen. .


Er wollte jedoch noch schnell das indirekte
Licht löschen, das die Kulisse in diesem geheimgehaltenen Zimmer beleuchtete.
Man konnte nie wissen, ob Locon allein kam oder ob ..
.


Plötzlich fuhr er zusammen. Etwas flog ihm
ins Gesicht. Wie eine stählerne Peitsche!


Mercier zuckte mit einem Aufschrei zurück.


Quer über sein Gesicht zog sich ein
daumenbreiter, blutender Streifen.


Der Getroffene stöhnte. Im ersten Moment sah
er nichts. Wie ein Schleier lag die Welt vor seinen Augen. Er fuhr mit
zitternder Hand übers Gesicht.


Was war das? Was für ein Ungetüm war in seine
Wohnung eingedrungen?


Narrten ihn seine Sinne?


Eine Mumie, die lebte?


Er atmete stoßweise.


Der Unheimliche kam auf ihn zu. Die dunkel
glimmenden Augenhöhlen, in denen es keine Augen mehr gab, waren auf den Sarg
gerichtet, wo der schwarzbraune Leib Nafris lag.


„Was willst du hier? Wer bist du? Wie ..Er
redete mit einer Stimme, vor der er selbst erschrak. Und sein Organ versagte!


Ak-Hom war so furchtbar anzusehen, daß er
kein Wort für die Angst und das Grauen empfand, das ihm die Kehle zuschnürte.


Die krustige, lederartige Hand, die großen
Löcher in dem Körper deuteten darauf hin, daß die Mumie sich in einem denkbar
schlechten Zustand befand und die Verwesung schon weit fortgeschritten war. Es
konnten auch große Wunden sein, mit denen die Leiche behaftet gewesen war, als
man sie einbalsamierte.


Mercier schnappte nach Luft wie ein Fisch,
der aufs trockene Land geraten war.


Die wandelnde Mumie steuerte direkt auf den
Sarg zu, in dem Nafri lag.


Dumpfe Laute kamen aus dem faserigen,
schrecklich anzusehenden Maul. Eine geheimnisvolle, beschwörende Sprache
erfüllte mit einem Male die Luft.


Und jedes dritte oder vierte Wort hatte einen
Klang, den er kannte.


„Naaafffrrriii. . .“ Langgezogen und dumpf
hörte es sich an.


Mercier war unfähig sich zu rühren. Wie unter
einem Zwang stand er gebeugt da, als würde eine Lähmung etappenweise seinen
Körper ergreifen und ihn von unten her absterben lassen.


Seine Gliedmaßen wurden eiskalt.


Wie ein Zentnergewicht brachte er seinen Arm
in die Höhe und wollte das aus der klaffenden Wunde in seinem Gesicht
heraustretende Blut ab wischen. Aber er brachte den Arm nicht mehr über die
Kinnhöhe hinaus.


Mercier wurde Zeuge eines unheimlichen und
beklemmenden Rituals.


Die wandelnde Mumie, die auf unerklärliche
Weise in seine Wohnung eingedrungen war, stand nun vor dem Sarg der
eingetrockneten Mumie.


Diese ledrige Nafri, deren vertrocknetem
Gewebe Jean Mercier Zellen entnommen und mit dem Kern einer furchtbaren Eizelle
verschmolzen hatte, trug das Haar offen. Aber ein
breiter Streifen fehlte. Locon war es gewesen, der nach dem Mord an seiner
Begleiterin einen dicken Zopf herausgeschnitten und mit für Mercier unbekannten
Ingredienzen, die er der oberen Hautschicht der Mumie entnahm, eingerieben
hatte.


Er hatte die hornige Oberschicht der Haut in
harzigem, wohlriechendem Öl verflüssigt. Dabei waren Stoffe gelöst worden, die
vor Jahrtausenden durch die Einbalsamierung und die geheimnisvollen Essenzen
des abtrünnigen Priesters Ak-Hom auf die Haut übertragen worden waren.


Der Zopf war geladen wie ein Fetisch, so
hatte Locon behauptet. Und die Kräfte, die von dem Zopf ausgingen, hatten sich
inzwischen mehrfach bestätigt. Keiner der Polizisten war zurückgekommen. Alle
waren zufrieden abgezogen und hatten ihren Bericht in Merciers Sinn
geschrieben.


Ak-Hom hob beide Arme und breitete sie über
dem Sarg aus. Immer wieder rief er den Namen der Geliebten. Ein geheimnisvoller
Ruf, den nur er vernehmen konnte, hatte ihm den Weg gezeigt.


Auf Anhieb hatte er das Haus gefunden. Die
gespenstischen Ereignisse, die mit dem Raub von Claude Perins Seele und Geist
ihren Anfang genommen hatten, setzten sich hier - viele Kilometer vom
Ursprungsort entfernt - fort.


Im Sarg raschelte es.


Mercier traute seinen Augen nicht.


Die enggeschrumpfte, verdorrte Nafri erhob
sich.


Es knasterte, als würde jemand Pergament
zusammenfalten.


Nafris Mumie kam langsam in die Höhe, als
würde sie an unsichtbaren Fäden gezogen.


Die eng an den Körper gelegten Arme, die
einst von vergilbten Leinwandbinden gehalten wurden und die Mercier entfernt
hatte, kamen nach oben.


Das braunschwarze Gesicht blieb unbewegt.


Mercier begriff nicht, was vorging, welch
teuflische Magie hier wirksam wurde.


Da sah er noch weniger.


Das Blut verklebte seine Augen. Nur mit einem
Auge noch hatte er ein kleines Blickfeld, und er war nicht mehr imstande das
Blut abzuwischen.


Alles in ihm sträubte sich. Er schrie
plötzlich, daß es schaurig durch die Wohnung hallte.


Aber die beiden Mumien schienen ihn nicht zu
hören. Sie betrieben auf eine eigene und stumme Weise Kommunikation, die er nicht
mitbekam.


Er wußte nicht, welche Botschaften und welche
Informationen ausgetauscht wurden.


Die Schreie aber bewirkten etwas anderes.


Nafris Kopie im Glaskasten erwachte!


Die schöne Ägypterin öffnete die Augen. Sie
richtete sich auf und wandte den Kopf.


Erschrecken spiegelte sich in ihren Augen.
Sie verstand nicht, was hier vorging. Sie klopfte zaghaft an die Glaswand. Das
hatte sie nie zuvor getan!


„Nafri! Nafri! Nicht! Verhalte dich ruhig!“
Es kam gurgelnd und schwach aus Merciers Kehle.


Als der Name Nafri fiel, ruckte der Kopf der
eben aus dem Sarg steigenden Mumie herum.


Auch Ak-Hom warf den kantigen verkrusteten
und wie blatternarbig wirkenden Schädel herum. Sein verwüstetes, wie eine
Kraterlandschaft wirkendes Gesicht wandte sich aber nicht dem Franzosen zu,
sondern dem jungen Mädchen hinter der Glaswand.


Ein Ruck ging durch den Körper des
Unheimlichen.


Er schien erst jetzt wahrzunehmen daß da noch
jemand war.


Wie ein Roboter näherte er sich dem
Glaskasten. Und wie eine Maschine handelte er auch.


Er schlug gegen die Frontwand.


Es war ein so heftiger Schlag, daß die
Scheibe sofort platzte. Ein großer Sprung zeigte sich, der vom Boden bis zur
Decke lief.


Ein zweiter Schlag!


Die Scheibe splitterte.


Die junge, siebzehnjährige Nafri wich zurück.
Glassplitter auf Gesicht und Schultern hinterließen zahlreiche kleine
Schnittwunden.


Ak-Hom geriet in Fahrt.


Der Unheimliche wischte mit einer ausholenden
Bewegung durch die mit Gewalt geöffnete Glaswand.


Hier war etwas, was nicht sein durfte.


Zum Zerstören war er durch Orus in seine neue
Existenz gerufen worden.


Seine Hand wischte wie eine Sense durch die
Luft. Er achtete nicht auf Widerstände und Glasscherben, ihn kümmerte auch
wenig die scharfkantige, restliche Wand, die noch stand.


Sein Arm fiel daran herunter. Es hörte sich
an, als ob jemand mit einer Säge einen besonders knorrigen Baumstamm behandle. 


Der Arm müßte normalerweise tief
eingeschnitten sein und abfallen, aber er zeigte nicht mal einen Kratzer.


Ak-Homs Rechte fuhr der Siebzehnjährigen voll
ins Gesicht. Nafri flog zurück.


Über ihr Antlitz zogen sich blutige Striemen,
als hätte ein Schlagring sie getroffen.


Das Mädchen gurgelte.


Ein zweiter Schlag erfolgte von dem
Ungeheuer, wie von der Pranke eines Raubtieres.


Jean Mercier verkrampfte sich.


„Nein!“ Er warf sich nach vorn und riß seine
ganze Kraft zusammen. Es fiel ihm entsetzlich schwer, sich zu bewegen, aber er
schaffte es. Angst und Verzweiflung waren größer als der Bann, der ihn bisher
gefesselt hielt.


Er mußte Nafri zu Hilfe kommen.


Sie durfte nicht sterben!


Fast zwei Jahrzehnte Arbeit umsonst? !


Er warf sich förmlich auf die lebende Mumie
Ak-Homs. Er spürte die rissige, steinharte, knochentrockene Oberfläche der Haut
und glaubte in einen Haufen Steine zu greifen.


Ak-Hom machte eine halbe Drehung.


Seine Linke krachte gegen die Brust des
schwächlichen Jean Mercier.


Der war kein Kämpfer und konnte einem Gegner
praktisch kaum Widerstand entgegensetzen. Wie ein Blatt, das einem heftigen
Windstoß ausgesetzt wurde, segelte er zurück und fiel quer über den Tisch, Wo
fein säuberlich die Instrumente und Glasbehälter lagen und standen.


Es schepperte. Splitternd flogen die
Instrumente auf den Boden. Aus den Reagenzgläsern rollten die Gewebetestate
über den Teppich.


Mercier rutschte über den Tisch, der
schließlich umkippte und ihn und alles andere, was sich noch oben gehalten
hatte, unter sich begrub.


Voller Entsetzen sah er hinter einem
Schleier, der sich vor seine Augen legte, wie Ak-Hom alles kurz und klein
schlug, wie er mit brutaler Gewalt Nafris Kopie vernichtete.


Was Mercier sah, raubte ihm den Atem.


Riß der Unheimliche ihr wirklich einen Arm
aus, wie gefühllose Rohlinge mit leichter Hand einem Insekt die Gliedmaßen
entfernten?


In seinem Schädel dröhnte es, alles in ihm
sträubte sich und er fürchtete, den Verstand zu verlieren.


Dann war Ak-Hom über ihm.


Mercier sah ihn ganz nahe vor sich.


An dem plumpen, rissigen Körper entdeckte er
etwas, und eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf.


Links und rechts neben dem Hals und unterhalb
der Achselhöhlen zeigten sich dicke, geschwürartige Auswüchse.


Die hatte er vorher nicht wahrgenommen.


Unter den lederartigen Hautblasen


zeigten sich Veränderungen, als ob dort jeden
Augenblick etwas aus dem Körper des unheimlichen Eindringlings hervorbrechen
würde.


Er mußte an die Bilder alter ägyptischer
Gottheiten denken.


Siedendheiß erfüllte ihn die Panik, und
plötzlich wußte er, wie alles zusammenhing.


Aber er nahm sein Wissen mit ins Grab!


 


●


 


Die Begegnung mit Roger Locon blieb nicht
ohne Folgen.


Der breitschultrige Franzose mit den
fremdländischen Gesichtszügen gab alles zu.


Und er war noch zu mehr bereit.


„Ich werde es Ihnen zeigen Monsieur Brent.
Ich glaube, daß es das beste ist, die Geheimnistuerei
nun endgültig fallen zu lassen. Zumindest der Polizei gegenüber. Bei Ihnen hat
es also nicht funktioniert“, stellte Locon fest, als er am Tisch bei Morna und
Larry saß, wohin er ohne besondere Überredungskunst mit Larry gegangen war. Er
spielte auf den geheimnisvollen Zopf an.


„Nein. Ich habe bemerkt, daß etwas mit mir
geschieht“, sagte X-RAY-3. „Was bedeutet der Zopf?“


Locon sagte: „Im alten Ägypten gab es
Zauberpriester und Magier. Sie verfügten über Kenntnisse, die uns Heutige
verwundern. Sie kannten Kräuter und Essenzen, deren Herkunft uns noch
rätselhaft erscheint. Sie konnten lichtechte Farben herstellen, deren Analyse
uns ebenfalls noch nicht gelungen ist. Auch das Geheimnis der Einbalsamierung
spricht für sich. Ich bin Ägyptologe und habe solche Dinge studiert. Ich
spreche die Sprache und habe mich auch mit der Übersetzung jahrtausendealter
Hieroglyphen befaßt. Ein Rädchen greift ins andere. Plötzlich erkennt man
Zusammenhänge, und man fängt an, selbst zu experimentieren. Im Sarg der Nafri
fand ich Substanzen, die darauf hinweisen, daß die Mumie vor ihrer eigentlichen
Einbalsamierung mit Ingredienzien behandelt wurde, die nur ein Magier kannte.
Man sagt, von diesen Stoffen würde eine betäubende und vergessende Wirkung
ausgehen. In Verbindung mit dem Haar der Behandelten würden diese Stoffe
besonders aktiviert. Das alles waren Hinweise, doch der Versuch gab uns recht,
als wir in Not gerieten und ich es ausprobieren mußte.“


„Wie kam es zu dem Mord?“ wollte Larry Brent
wissen. Er leerte sein Rotweinglas und gab dem Ober zu verstehen, daß er zu
zahlen wünsche. Das Angebot Locons, noch mal mit in Merciers Wohnung zu kommen
und dort einen persönlichen Eindruck von den wunderbaren Experimenten zu
gewinnen, wollte er sich nicht entgehen lassen. Es sah beinahe so aus, als ob
in dieser Nacht alles über die Bühne gehen sollte.


„Das ist schnell erzählt. Es war meine
Schuld. Seit einiger Zeit brachte ich Nadine mit in die Wohnung von Jean
Mercier. Ein junges Mädchen, das sich sehr für alte Kultur und Geheimriten der
Ägypter interessierte und der ich in einer schwachen Stunde von dem einmaligen
Experiment erzählt hatte. Wir waren miteinander befreundet. Aber das war kein
Grund, sie ins Vertrauen zu ziehen. Lange hatte ich geschwiegen. Doch einmal
sagte ich es ihr. Ich konnte es riskieren, denn sie war ein Mensch besonderer
Art.“


„Wieso das?“


Locon schwieg eine Sekunde lang. „Darüber
möchte ich nicht sprechen. Ich glaube, es hat nichts mit dem Geschehen zu tun.“


X-RAY-3 beobachtete sein Gegenüber genau. Zog
Locon sich schon wieder in sein Schneckenhaus zurück, nachdem es anfangs so
ausgesehen hatte, als ob er erleichtert darüber sei, endlich die Sorgen, die
ihn bedrückten, los zu werden?


„Ich brachte sie also des öfteren
mit, und sie studierte das Geheimnis der Kopierung. Nafri war inzwischen schon
fünfzehn geworden. Nadine, meine Freundin, nahm ich, wie bereits gesagt, öfter
mit. Während wir Männer nach neuen Erkenntnissen suchten, das Geheimnis um
Nafri auf alle Fälle lösen wollten, kümmerte Nadine sich um sie. Sie wollte ihr
das Sprechen beibringen. Die ganze Entwicklung der Kopie der viertausend Jahre
alten Mumie war verhältnismäßig glatt und normal verlaufen. Nur mit der Sprache
haperte es. Und gerade darauf legte ich besonderen Wert. Ich hoffte einmal zu
erfahren, welche Besonderheit bei Nafris Tod aufgetreten war. Es war
bedeutungsvoll. Das weiß ich. Dazu mußten wir es schaffen, ihre Entwicklung bis
zum dreiundzwanzigsten Lebensjahr durchzubringen. Dieses Alter wäre
entscheidend. Ich werde Ihnen, Wenn Sie Nafri zu sehen bekommen, mehr darüber
an Ort und Stelle erzählen. Nadine führte Nafri manchmal aus. Nur spät abends
und in der Nacht, wenn wir sicher sein konnten, daß niemand sonst auf das
achtete, was sich hier im Haus abspielte, woher Nafri kam und daß es sie
überhaupt gab. Wir wollten und mußten diese Dinge geheimhalten. Nadine führte
Nafri ins Freie. Zunächst in den Hof. Sie sollte ihre nähere Umgebung
kennenlernen. Manchmal spielten Mercier und ich sogar mit dem Gedanken, sie in
der Öffentlichkeit herumzuführen. Jedermann sollte sie sehen. Wir wollten, daß
sie die Gesellschaft kennenlernte. Manchmal hat man so verrückte Ideen, aber
dann führt man sie doch nicht durch. Es blieb also bei den nächtlichen
Abstechern in den Hof. Aber wir hatten etwas übersehen: Die Eigenart Nafris!
Ihre Entwicklung ging auf eine Zelle zurück, die wiederum aus einem
Zellenverband stammte, der einer besonderen Behandlung unterzogen worden war.
Es mag sich vielleicht komisch für Sie anhören, aber in einer fernen Zeit wußte
man mehr über Magie und Teufelsbeschwörung, als man heute auch nur zu ahnen
wagt.“


Larry nickte, als Locon ihn geheimnisvoll
ansah.


„Ich bin bereit, das zu glauben. Es gibt
Beweise dafür“, bemerkte der PSA-Agent.


Roger Locon legte den Kopf ein wenig schief.
Im ersten Moment schien er etwas erwidern zu wollen, doch dann unterließ er es
und fuhr fort mit dem, was er ursprünglich noch hatte erklären wollen, um das Bild
abzurunden. „Wir hatten übersehen, daß Nafri übersinnliche Kräfte besaß. In
jener Nacht traten sie zum ersten Male auf. Wir wunderten uns, daß Nadine nicht
wieder zurückkam, wir blickten aus dem Fenster - und sahen im dunklen Hof eine
Gestalt auf dem Boden liegen, eine andere daneben stehen, regungslos, wie zu
Stein erstarrt. Wir eilten die Treppen hinunter, von Sorge erfüllt. Und unsere
Sorge sollte sich bestätigen. Wir fanden Nadine: Tot! Sie atmete nicht mehr.
Nafri stand teilnahmslos dabei. Mercier und ich wurden Zeuge eines seltsamen
Vorkommnisses. Während ich mich um Wiederbelebungsversuche kümmerte, sah ich
plötzlich, wie an Nadines Hals sich Druck- und Griffstellen entwickelten, als
wäre sie gewürgt worden. Aber es gab keinen Zweifel: Nafri hatte Nadine in
Wirklichkeit überhaupt nicht angerührt. Nafri hatte getötet - durch ihr Hirn,
durch ihren Geist und durch irgendwelche Vorstellungen, die sie. in Nadines Hirn hatte entstehen lassen. Erst nachher ließ sie,
ebenfalls durch ihren Willen, Würgemale am Hals des Opfers erscheinen, als
sollte der Mord durch eine handfeste Spur unter Beweis gestellt werden.“


„Das ist ungeheuerlich“, entfuhr es Larry.


„Ja, und wir hatten furchtbare Angst. Bis zu
dieser Stunde ahnten wir nicht, welche Kräfte in Nafri steckten. Sie


war eine Mörderin und brauchte dazu keine
Waffen. Der Gedanke, daß wir - Mercier und ich - von nun an ständig bedroht
seien, erfüllte uns mit Panik. Aber das kam uns erst in den Sinn, als wir
später darüber sprachen und versuchten, dem Phänomen auf den Leib zu rücken.


Zu allererst kam es darauf an, Nafri
wegzubringen. Teilnahmslos und stumm aber ruhig wie immer, schafften wir sie
nach oben. Dann mußte die Leiche verschwinden, Nadine durfte nicht entdeckt
werden. Sie lebte allein, man wußte nichts Genaues über sie, hatte sie
vielleicht hier im Haus nur ein paarmal flüchtig gesehen.


Nadine stammte nicht aus Paris. Wenn sie
untertauchte, würde kein Mensch sie vermissen. Ich war Mercier behilflich,
Nafri hochzubringen und wollte dann gemeinsam mit ihm die Leiche meiner
Freundin fortschaffen. Aber gerade in dieser Nacht geschah etwas, womit niemand
gerechnet hatte.


Ein paar Häuserecken weiter gibt es eine Bar.
Jugendliche waren sich in die Haare geraten. Es kam zu einer Schlägerei. Die
einen flohen und versuchten, in dunklen Hinterhöfen unterzutauchen. Der Zufall
wollte es, daß sie in unseren Hof kamen und dort auf Nadine stießen, bevor wir
wieder aktiv werden konnten. Da war’s geschehen! Die Polizei wurde alarmiert.
So nahmen die Dinge ihren Lauf.“


Alles weitere konnte Larry sich
zusammenreimen.


Wortlos zahlte er, gab ein gutes Trinkgeld
und meinte dann zu Morna, daß sie einstweilen ins Hotel gehen und sich ausruhen
solle.


Es wäre nicht unbedingt notwendig, daß sie
mitkäme.


Doch davon wollte die Schwedin nichts wissen.
„Mich interessiert das Ganze ebenso wie dich, Sohnemann. Und die
wiedererstandene Kopie eines Menschen, der vor viertausend Jahren gelebt hat,
sieht man nicht alle Tage. Ich möchte deshalb gern mit in die Wohnung von Jean
Mercier.“
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Diesmal nahmen sie ein Taxi. Das ging
schneller.


Locon betrat als erster das stille, dunkle
Haus. Larry dahinter. Zum Schluß folgte Morna.


Der Franzose unterließ es, das Flurlicht
einzuschalten. Larry sah dafür keinen besonderen Grund. Wahrscheinlich war
Locon es so gewohnt.


Dann standen sie vor der Tür. Schon streckte
der Franzose die Hand aus, um den Klingelknopf zu betätigen, als er plötzlich
stutzte.


„Nanu?“ wunderte Roger Locon sich. Die
Wohnungstür war nur angelehnt. Er schüttelte den Kopf. „Das ist leichtsinnig
von ihm. Ich verstehe das auch gar nicht - das paßt gar nicht zu ihm.“


Er wurde von einem Augenblick zum anderen
sehr nervös.


Licht brannte im Korridor und in dem kleinen
Arbeitszimmer.


„Jean?“ rief Roger Locon und lief in die
Wohnung. X-RAY-3 und seine attraktive Begleiterin blieben ihm auf den Fersen.


Es ging durch den Korridor zur Küche. Dort
stand noch immer der Suppentopf.


„Jean? Verdammt, da stimmt doch etwas nicht!“
Locon begann zu rennen und machte plötzlich den Eindruck eines aufgescheuchten
Huhns.


Dann waren sie im Arbeitszimmer.


Mit Erstaunen bemerkte Larry die Bücherwand
und erfaßte ihren Sinn als Trennwand. Die eine Hälfte war nach innen geklappt.
Dort gab es einen weiteren Raum, den er zuvor nicht sehen konnte.


Süßlicher Geruch schlug den drei Menschen
entgegen.


Süß und schwer wie Blut.


Locon gurgelte. Er stürzte förmlich in den
geheimen Experimentierraum hinein. Der Franzose wollte etwas sagen, aber nur
unartikulierte Laute kamen über seine Lippen.


Er taumelte. Alles vor seinen Augen kreiste.


Auch Larry Brent und Morna Ulbrandson, die
einiges gewöhnt waren, drehte sich der Magen um.


Der Glaskasten war zerstört, blutbespritzt
die Wände und Scherben.


„Das - war kein Mensch gewesen!“ Diese Worte
glaubten Larry und Morna aus Locons Mund verstehen zu können.


In der Ecke lag Nafri mit ^zerschmetterten
Gliedern und gräßlich aufgerissenem Körper. In der anderen Ecke, halb vom
Tisch, von Instrumenten und Reagenzgläsern und Gewebeteilen bedeckt - Jean
Mercier!


Sein Anblick war schauerlich.


Der Mörder mußte mit einem großen Messer wie
ein Wahnsinniger um sich gestochen haben.


Merciers Brust war aufgeschlitzt ebenfalls
die Bauchdecke. Man sah die Eingeweide.


Eine Bestie schien hier gehaust zu haben.


„Jean! Nafri!“ Locons Stimme klang
fürchterlich. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Er
drehte sich um seine eigene Achse. Sein Gesicht wurde kreideweiß.


Er griff sich an die Gurgel und schnappte
nach Luft.


Mit stierem Blick starrte er auf seine
Begleiter, schien sie jedoch nicht mehr richtig wahrzunehmen.


„Ich spüre es“, preßte er mit letzter Kraft
hervor. „Hier war Ak-Hom - er war da!“


Dann stürzte er.


Geistesgegenwärtig sprang Larry noch vor und
fing ihn auf, ehe der Mann zwischen die Glasscherben und scharfen Skalpelle
fiel und sich dort verletzte.


„Ak-Hom . .kam es wie ein Hauch über Locons
zitternde Lippen. Der Schweiß strömte in Bächen über sein Gesicht. Wie in einem
Krampf zuckte er, als wehre er sich gegen etwas Unsichtbares, das ihn attackierte.
„Er hat Nafri geholt! Die Schrift erfüllt sich!“


Dann fiel sein Kopf zur Seite.


Seine Glieder wurden schlaff.
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Sie betteten ihn draußen auf ein Sofa. Morna
kümmerte sich um ihn.


Er atmete kaum. .Sein Pulsschlag war ganz
schwach.


X-RAY-3 rief zuerst den Arzt an. Locon
brauchte Hilfe, so schnell wie möglich. Routiniert und übersichtlich erledigte
Larry, was zu tun war.


Er durchsuchte die ganze Wohnung, während er
auf das Eintreffen der Polizei wartete.


X-RAY-3 hatte Tolbiacs Büro informiert.


Zahllose Fragen stürmten auf den PSA-Agenten
ein.


Wer war Ak-Hom? Wieso hatte er Nafri geholt?
Damit hatte Locon einwandfrei die Mumie gemeint, aus deren vertrocknetem Gewebe
eine Zelle zum Aufbau der Kopie Verwendung fand.


Was wollte ein anderer mit einer Mumie?


Larry interessierte sich für Jean Merciers
Tagebuch und für alle anderen Aufzeichnungen, die sich gerade mit dem
Experiment an Nafri und der viertausend Jahre alten Mumie befaßten.


Er stieß auf interessante Bemerkungen und
vervollständigte das Bild, das er bisher durch Locons Worte erhalten hatte.


Je mehr Einblick er gewann, desto klarer
wurde er sich darüber, daß das Gespräch mit Roger Locon nur eine Sondierung
gewesen sein konnte. Was wußte er über Ak-Hom? In den Aufzeichnungen, die sich
mit der hier verborgen gehaltenen Mumie und deren Ableger beschäftigten, kam
der Name nur ein einziges Mal vor. Danach war dieser Ak-Hom ein abtrünniger
Priester gewesen, der sich mit verbotenen Schriften und Göttern befaßte, die in
der unbekannten Geschichte des ägyptischen Volkes einst eine Rolle spielten und
längst verbannt worden waren, weil man es für gefährlich hielt, sich mit ihnen
abzugeben.


In einer Passage seiner Niederschriften
behauptete Jean Mercier, durch Roger Locon zu wissen, daß Ak-Hom in jener
fernen Zeit in Liebe zu der schönen Pharao-Tochter entbrannt war und durch
einen bösen Zauber ihren Geist und ihre Seele an sich gekettet hatte.


Die Schrift erfüllt sich! An diese Worte des
ohnmächtigen Locon mußte Larry denken .. .


Welche Schrift?


In Merciers Niederschriften fanden sich
Hinweise auf Textstellen in diversen alten Büchern, die der Amerikaner aus dem
Regal heraussuchte und in denen er die entsprechenden Seiten nachschlug. Aber
das, was er zu lesen verstand und nicht durch Hieroglyphen vermerkt war, half
ihm keinen Schritt weiter.


Offenbar gab es noch andere Schriften, die
sich nicht in Merciers Besitz befanden.


Locon war Fachmann für ägyptische Geschichte.
Vielleicht meinte er eine bestimmte Schrift, die ihm bekannt war?


Dann kam der Arzt.


Er hob die Augenlider des Bewußtlosen,
horchte die Herztöne ab und verabreichte Locon eine Spritze. Mehr konnte er im
Moment nicht für ihn tun. Der Mediziner sah sorgenvoll drein, als er das
Hospital anrief und darum bat, Locon noch heute nacht
aufzunehmen.


„Scheint, als ob er einen schweren Schock
erlitten hätte“, murmelte der Doktor. Er bekam das Grauen dieser
Geheimnisumwitterten Wohnung mit.


Der Anblick der beiden Toten war nichts für
schwache Nerven. Aber es überraschte ihn, daß ein Mann von Locons Statur
deshalb umgekippt sein sollte. „Da stimmt doch etwas nicht“, murmelte er. „Da
muß doch noch mehr sein. Etwas, das ich nicht begreife.“


„Vielleicht gibt es Zusammenhänge, die wir
noch nicht erkennen“, meinte Larry nur. Und er mußte zum Beispiel an Nafri denken,
an die Wiedergeborene, deren geschundener Körper aussah, als wäre er unter ein
Hackbeil geraten. Dies alles sollte ein Mensch bewerkstelligt haben?


Das fragte der Arzt sich, das fragte Larry
sich.


Dies alles sollte nur geschehen sein, damit
ein unbekannter Eindringling in die Lage versetzt wurde, eine ausgetrocknete
Mumie in seinen Besitz zu bringen?


Das hätte er einfacher und schneller haben
können. Es hätte dieses Massakers nicht bedurft. Aber es stand damit in
Zusammenhang und fragte sich nur, wie alles zusammen paßte.


Darüber diskutierte Larry kurz darauf noch
mit Marcel Tolbiac. Die beiden Männer führten ein offenes Gespräch miteinander.


Man hatte Tolbiac aus dem Bett geholt. Er
wirkte etwas bleich, und Larry gewann den Eindruck, daß die Gesichtsfarbe wenig
später ins Grünliche changierte, nachdem er seinen Rundgang gemacht hatte.


„Sieht aus, als hätte Frankenstein hier
gehaust“, sagte er dumpf. Er zündete sich eine Zigarre an, stand mit Larry am
Fenster und starrte hinaus in die klare, milde Spätsommernacht.


„Vielleicht ist das die Lösung“, meinte
X-RAY-3. „Ich überlege mir die ganze Zeit schon, was Locons Worte bedeuten
könnten. Ak-Hom war hier, das sagte er wortwörtlich. Und das schien ihm den
Rest gegeben zu haben. Ak-Hom lebte zu einer Zeit, als Nafri vor viertausend Jahren
starb. Gibt es noch jemand außer Mercier und Locon, der sich vielleicht mit
geheimnisvollen Experimenten befaßt und dem es gelungen ist, Ak-Hom
Wiedererstehen zu lassen, wie Locon und Mercier es gelang, die Persönlichkeit und
den Körper der Pharao- Tochter in einem künstlichen Entwicklungsprozeß neu zu
schaffen?“


Tolbiac leckte sich über die Lippen. „Das ist
ein Gedanke, über den nachzudenken sich lohnt. Ich bin froh, daß Sie in der
Stadt sind, Monsieur Brent. Ich fühle mich viel leichter bei dein
Gedanken, Sie in Reichweite zu haben. Sie schickt der Himmel!“


Marcel Tolbiac hatte Erfahrung in der
Zusammenarbeit mit Larry Brent. Ihm gefiel dieser sympathische, bescheidene
junge Mensch, der soviel wußte und völlig unkonventionell an eine Sache
heranging.


X-RAY-3 winkte ab. „Sie behängen mich mit
einem Lorbeerkranz, Kommissar. Das ist mir gar nicht recht. Mein Modell hat
nämlich einen kleinen Denkfehler.“


Marcel Tolbiac kniff die Augen zusammen.
„Inwiefern?“


„Wenn es einen zweiten Wiedererstandenen
gibt, nennen wir ihn ruhig Ak-Hom, dann frage ich mich, warum er so gehandelt
hat, wie wir es eindeutig feststellen konnten und nicht anders.“ Am Gesicht seines Gegenüber erkannte Larry, daß der Kommissar noch
immer nicht verstand, was er damit eigentlich sagen wollte. „Wen hätten Sie
mitgenommen, wenn Sie die Wahl gehabt hätten, Kommissar? Eine alte Mumie oder
ein siebzehnjähriges Mädchen?“ „Wenn Sie mich so fragen, Monsieur Brent. . .
Die Siebzehnjährige natürlich. Was soll ich mit einer alten Mumie?“


„Das kommt ganz darauf an, was man damit
vorhat. Sehen Sie, da nämlich liegt der Haken. Wir wissen noch zu wenig. Einer
aber weiß mehr, als er zu wissen zugibt. Ich glaube, er hat nur ein Bruchteil
dessen erzählt, was er eigentlich weiß: Roger Locon! Ich hoffe, daß die
Medizinmänner ihn wieder auf die Heine bringen, damit er uns das erzählen kann,
was er bisher verschwiegen hat.“
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Locon wurde mit einem Krankenwagen abgeholt.


Morna Ulbrandson begleitete den Transport.
Die Agentin sollte mit den Ärzten die notwendigen Vereinbarungen treffen. Es
ging hauptsächlich darum, Locon ständig zu überwachen und Meldung zu erstatten,
wann er so weit war, daß er reden konnte. Dieser Mann wollte reden! Aber etwas
hinderte ihn daran.


Beim Eintritt in die geheime
Experimentierkammer war er von einer Macht zu Boden geschleudert worden, deren
Existenz angenommen werden mußte, über die sie jedoch beim augenblicklichen
Stand der Dinge noch so gut wie nichts wußten.


Tolbiac erklärte sich außerdem bereit, einen
seiner Leute als Wachtposten abzustellen. Der Gefahr, daß Locon von außerhalb
etwas zustieß, mußte begegnet werden.


Locon war der letzte Zeuge, und man brauchte
ihn dringend.


Wenn man von dem Gedanken ausging, daß es dem
Täter hauptsächlich darauf angekommen war, eine viertausend Jahre alte Mumie zu
stehlen und dabei ein solches Blutbad anzurichten, dann mußte man sich fragen,
ob er in der Verwirrung auch daran gedacht hatte, die Tatwaffe, die sicher
nicht klein gewesen war, wieder mitzunehmen. Einige Leute Tolbiacs sprachen
davon, daß es sich um eine scharfkantige Eisenstange gehandelt habe. Vielleicht
auch ein Schwert. So etwas aber fiel auf. Der untersuchende Polizeiarzt, der
sich noch mit dem toten Mercier befaßte, äußerte den Verdacht, daß die breite,
klaffende Wunde dem Toten als erste beigebracht worden war.


Der unbekannte Täter hatte seinem Opfer
mitten ins Gesicht geschlagen. Aller Wahrscheinlichkeit nach schon beim Öffnen
der Tür.


Man mußte dort dann die Blutspritzer finden.
Aber die entdeckte man an der raumtrennenden Regalwand.


Hier war es zum ersten Zusammenstoß gekommen.
Das bedeutete, daß der Mörder unbemerkt in die Wohnung eindrang. Und zwar ohne
Gewalt. Man fand keine Spuren, die auf Manipulationen an der Tür und am Schloß
deuteten.


Man fand blutige Fußabdrücke auf dem Teppich,
die beim ersten Blick nicht auffielen.


Aufnahmen mit Spezialkameras wurden gemacht.
Im hellen Licht der Scheinwerfer erkannte man jetzt, daß die Abdrücke offenbar
von nackten Füßen stammten.


Es waren Füße verschiedener Größe, zwei
kleinere und zwei größere.


Zwei Menschen waren hier also gelaufen.


Der Mörder und die Person, die er abgeholt
hatte.


Die Mumie aus dem Sarg!


Sie war ebenfalls gelaufen, er hatte sie
nicht tragen müssen!
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Diese Erkenntnis war ein neuer Tiefschlag für
Tolbiac. Larry fühlte sich veranlaßt, noch intensiver zu denken.


Die Abdrücke gehörten zu Füßen, deren Zehen
dicht beieinander standen und fast wie angewachsen wirkten. Die ledrigen,
ausgedorrten Füße zweier Mumien?


Die Stimmung sank auf den Nullpunkt. Die
Menschen in der Wohnung mit den vielen kleinen Zimmern, die mit Antiquitäten
und Kitsch überfüllt waren, sprachen nur das Notwendigste miteinander.


Larry Brent suchte sich die Bücher aus, die
ihn interessierten und die jene Textstellen enthielten, die Mercier in seiner
Niederschrift angegeben hatte.


Nur wenn er sich intensiv mit den Studien
beschäftigte, konnte er vielleicht erkennen, wie tiefschürfend die Vorstöße der
beiden Männer, die hier fast zwei Jahrzehnte lang zusammengearbeitet hatten,
gewesen waren.


Es mußte etwas Großes, etwas Gewaltiges sein,
das die beiden Männer über einen so langen Zeitraum zusammengeschweißt hatte.


Plötzlich rasselte das Telefon.


Hart und beinahe unangenehm hörte sich das
Geräusch in der gedämpften und nachdenklichen Atmosphäre an.


Tolbiac hob beim zweiten Klingeln ab, und
damit war gleich der richtige Mann am Apparat. Am anderen Ende der Strippe
befand sich ein Mitarbeiter seiner Abteilung.


Der Kommissar hörte aufmerksam zu.


Larry warf nur einmal einen Blick hinüber und
sah Tolbiacs Miene wie aus Stein gemeißelt.


Der Franzose bedankte sich und hängte dann
ein.


Er wandte sich sofort an den PSA- Agenten.
„Es geht weiter im Rhythmus“, sagte er mit belegter Stimme. „Dies hier war
entweder der Anfang - oder die Fortsetzung, das wissen wir noch nicht, Monsieur
Brent. Einer meiner Leute teilte mir soeben mit, daß man unter einer
Seine-Brücke, die zur Insel Saint-Louis führt, die Leiche einer jungen Frau
gefunden hat. Der Mann - ein Clochard - hat bei der Meldung einen Nervenzusammenbruch
erlitten. Mein Mitarbeiter berichtete, daß es ein grausamer Fund war. Der
Brustkasten des unglücklichen Opfers ist aufgerissen.“
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Es mußte sich um den gleichen Täter handeln!


Die Art und Weise zu töten, war bestialisch.
Wie machte er das und warum machte er das?


Die Untersuchung unter der Seine- Brücke
ergab, daß es sich bei der Toten um ein Serviermädchen aus dem Hotel de Ville
handelte. Der Arzt datierte ihren Tod noch vor dem Tod der Opfer in Merciers
Wohnung.


War der Mörder von hier aus aufgebrochen?


Stundenlang wurde noch nach Mitternacht
recherchiert.


Die übel zugerichtete Leiche von Francine
Dumont wurde wie die -von Nafri und Jean Mercier' in einem Zinksarg
weggeschafft und beschlagnahmt.


Gegen drei Uhr kehrte Larry in sein Hotel
zurück.


Morna hatte ihm einen Zettel auf den Tisch
gelegt. Sie schrieb, daß Roger Locon noch nicht wieder das Bewußtsein erlangt
habe und daß die Ärzte große Befürchtungen hätten. Sie stünden vor. einem
Rätsel. Diese Nachricht war zwei Stunden alt.


X-RAY-3 ging nicht in das Zimmer der
Kollegin, um sie jetzt noch über die letzten Neuigkeiten zu informieren. Er
wollte Morna nicht wecken. Das hatte Zeit bis morgen.


Larry selbst fing noch an, die Textstellen zu
studieren, die ihm wichtig erschienen. Es waren hauptsächlich Hinweise auf
seltene, kultische Handlungen im alten Ägypten, für die man auch heute noch
keine Erklärung fand.


Er brachte es fertig, eine Stunde lang
intensiv und aufmerksam zu lesen, sich Notizen zu machen und neue Stellen
herauszusuchen, auf die er während der Lektüre stieß.


Dann fielen ihm die Augen zu.


Er schlief ein, angekleidet wie er war, legte
sich einfach auf die Seite und lag quer über dem aufgedeckten Bett, auf dessen
Rand er die ganze Zeit über saß.


Das Licht brannte . . .


Als das Telefon rasselte, zuckte Larry
zusammen. Schläfrig richtete er sich auf.


Es war nicht viel heller als vorhin.


Mit raschem Blick auf den Reisewecker stellte
Larry fest, daß es vier Minuten vor sechs Uhr war.


Draußen war noch kein richtiger Tag. X-RAY-3
griff nach dem Hörer. „Ja?“ knurrte er schlaftrunken.


„Hier Tolbiac.“


Der PSA-Agent gähnte. „Sie sind der reinste
Supermann, Kommissar“, sagte er und war sofort hellwach. „Kaum ein Auge
geschlossen, sind' Sie mit dem anderen schon wieder hellwach, wie? Beginnen Sie
immer so früh mit Ihrem Dienst?“


„Bis jetzt habe ich überhaupt noch nicht
aufgehört, im Dienst zu sein, Monsieur Brent. Wir haben noch einen gefunden.
Vor zehn Minuten. An der Seine, in der Nähe des Eiffelturms. Auch unten an den
Quais. Alles weist darauf hin, daß wir es mit dem gleichen schrecklichen Täter
zu tun haben. Es ist überhaupt kein Zweifel möglich! Wir kennen nun auch den
Weg, den der Unheimliche gegangen ist.“


Larry stand schnell auf. „Ich bin in wenigen
Augenblicken bei Ihnen, Kommissar. Sie haben eine ganz eigene Art, die Leute
munter zu machen. Unrasiert und ungewaschen, wie ich bin. Wo finde ich Sie.
Kommissar?“


„Nicht weit von Ihrem Hotel entfernt,
Monsieur Brent. Sie müssen Zur Pont Passy, direkt an der Bahnlinie ...“


„Dann weiß ich Bescheid.“
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Im Hotel hinterließ er eine kurze Nachricht
für Morna, während er auf die Ankunft des Taxis wartete.


Ohne zu frühstücken, ging er.


Übernächtigt und bleich und ebenso unrasiert
wie er selbst war auch Marcel Tolbiac, dem er wenige Minuten später gegenüberstand.


Die Leiche war schon zugedeckt.


Überall schwirrten Tolbiacs Leute herum.
Blitzlichter flammten auf, man unterhielt sich nur wenig oder überhaupt nicht.
Jeder war mit sich selbst und seinen Gedanken und seiner Arbeit beschäftigt.


Larry sah sich den Toten nur flüchtig an. Das
reichte. Genau wie bei den anderen. Scheußlich zugerichtet war die Leiche. Die
drei unteren Rippen waren förmlich nach außen geklappt.


Eine solche Verletzung brachte man niemand
mit einem Messer oder sonst wie immer gearteten scharfen Instrument bei.


Hier war etwas anderes eingesetzt worden.


Es sah beinahe aus, als hätte jemand mit
furchtbaren Krallen oder Klauenhänden die tödlichen Verletzungen herbeigeführt.


Aber was für eine Kraft war dazu notwendig!


Konnte ein Mensch sie aufbringen?


Von dem Gedanken, daß es sich um einen
„normalen“ Menschen handeln könnte, war man schon ganz zu Anfang abgerückt.
Eine Bestie, die kam, um eine viertausend Jahren einbalsamierte Mumie zum Leben
zu erwecken, konnte nicht als „normaler“ Mensch bezeichnet werden.


Marcel Tolbiac faltete einen kleineren
Stadtplan von Paris auseinander.


Von der Seine-Insel Saint-Louis ab lief ein
Strich, mit Rotstift gezogen, immer an der Seine entlang, Richtung Neuilly, den
Bogen hoch, wieder herab Richtung Eiffelturm und von dort aus bis in die Höhe
der Rue des Cevennes.


Hier endete der Strich in einem Kreis, in den
wiederum ein Fragezeichen gemalt war.


„Dies ist der Weg, wie wir ihn bis jetzt
kennen“, erklärte Tolbiac. „Es steht fest, daß dieser Mann hier das nächste
Opfer nach Francine Dumont gewesen ist. Der Mord an ihr passierte auf der
anderen Seite der Seine. Entweder gleich zu Anfang oder erst hier in der Nähe
dieser Brücke hat der unbekannte Mörder die Seine überquert. Zwei Menschen sind
ihm über den Weg gelaufen, oder sie wußten von ihm und standen anderweitig mit
ihm in Verbindung. Wir sind noch immer dabei, den Bekannten- und Freundeskreis
von Francine Dumont zu überprüfen.


Die Zeit, um etwas Endgültiges zu sagen, ist
noch zu kurz. Eins nur scheint festzustehen: zu diesem Mann hier hatte Francine
Dumont sicher keine Verbindung. Überhaupt ist dies alles andere als ein
gewöhnlicher Kriminalfall. Der Tote, vor dem wir stehen, ist ein Taxifahrer.
Wir haben dreihundert Meter von der Stelle hier entfernt den verlassenen Wagen
gefunden. Nichts deutet auf Gewaltanwendung hin. Der Fahrer, der seinen Mörder
gefahren hat, begleitete diesen sogar noch bis hierher an diese
unübersichtliche Stelle. Verstehen Sie das?“


„Vielleicht Hypnose, das wäre eine
Erklärung.“


Tolbiac entwickelte seine Theorie weiter.
Damit, so glaubte er, müsse der Weg des Täters konsequent an der Seine
entlanggeführt haben. Ob er das Taxi unmittelbar auf der Höhe der Pont Marie
erwischte oder nicht, würde noch geprüft. Der Zeit nach müsse der Täter vom Ort
des ersten Mordes aus mit dem Taxi gefahren sein. Bis zur Pont Passy sei es ein
beachtlicher Weg. Nur mit einem Fahrzeug könne man diesen Weg in einer Zeit
zurücklegen, um anderthalb Stunden später im jenseits der anderen Stadtseite
liegenden Haus einen Doppelmord zu begehen.


Dies alles paßte gut zusammen. Die Zeiten
stimmten! Jetzt hieß es nur noch Zeugen finden, die in der letzten Nacht etwas
Verdächtiges bemerkt hatten.


„Vier Morde in einer einzigen Nacht, das ist
schon ein starkes Stück“, stöhnte Tolbiac. „Das stellt nicht die Spitze in der
Statistik dar. Aber für einen einzigen Mann ist das bemerkenswert, geht man von
dem Gedanken aus, daß es kein Amokläufer war. Und das scheidet aus. Die Morde
sind gezielt durchgeführt worden.“


„Vielleicht ist es doch eine Art Amokläufer“,
wendete Larry Brent ein. „Wer weiß ...“


Tolbiac zuckte die Achseln. „Da haben Sie
auch wieder recht. In diesem Fall ist alles möglich,
scheint mir.“


X-RAY-3 erfuhr, daß Tolbiac sämtliche
Polizeistreifen informiert hatte. Außerdem war fast seine ganze Abteilung auf
den Beinen. Er ließ, das Gebiet um die Pont Marie gründlich durchsuchen.
Irgendwie kriegte er das Gefühl nicht los, daß vielleicht dort alles begonnen
hatte.


Befragungen, großen Stils wurden
durchgeführt. Die Häuser in unmittelbarer Nähe der Brücke wurden einzeln auf
gesucht, und jeder Bewohner sollte vernommen werden. Es war einer der größten
Polizeieinsätze, den Paris in den letzten Monaten erlebt hatte.
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Marcel Tolbiac war unheimlich zumute bei dem
Gedanken, daß ein Mann in der letzten Nacht mit einer Mumie durch Paris
gelaufen war und kein Mensch offensichtlich etwas bemerkt hatte.


Aber dies war nur die halbe Wahrheit.


In Wirklichkeit waren es ja zwei Mumien
gewesen, die den Weg zu einem bisher unbekannten Versteck eingeschlagen hatten.


Die blutigen Fußabdrücke auf dem Teppich in
der Wohnung Jean Merciers bewiesen das eindeutig.


Larry Brent stellte seine ganze Kraft zur
Verfügung, um die Jagd nach einem ungeheuerlichen Phantom zu unterstützen.
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Auch Mireille Lecure. Erbin eines alten,
unbewohnten Hauses auf Saint-Luis, bekam die Hektik und Unruhe zu spüren.


Um sieben Uhr ging das Telefon. Mireille war
es zwar gewöhnt, lange zu schlafen. Aber es half alles nichts, der Apparat
stand draußen auf dem Flur, und die Klingelei ging ihr auf die Nerven.


Unwillig hob sie ab und meldete sich. „Nanu,
warum denn mit einer derartig mürrischen Stimme?“ fragte jemand am anderen-Ende
der Strippe. „Ich hab’ dich wohl aus den Federn geworfen, wie?“


„Danielle?“ wunderte Mireille sich. Sie
erkannte die Stimme sofort. Danielle war Claudes Schwester. „Aus den Federn
geworfen, stimmt. Mitten in der Nacht klingelst du mich an und ...“ „Mitten in
der Nacht? Das schlägt dem Faß den Boden aus, Künstlerin. Draußen scheint wie
verrückt die Sonne. Zieh’ mal die Vorhänge zurück! Du versäumst die schönste
Zeit des Tages. Der Sommer ist bald vorbei.“


„Du rufst mich doch bestimmt nicht an, um mir
deine philosophischen Gedanken über das Wetter mitzuteilen. Wo drückt der
Schuh?“


„Ich müßte dringend Claude sprechen.“


„Claude, bei mir?“ Die Überraschung in
Mireille Lecures Stimme klang echt. „Ja, ist er das etwa nicht?“


„Wie kommst du denn darauf?“


„So ungewöhnlich wäre das doch nicht.
Schließlich habt ihr schon mehr als einmal zusammen geschlafen.“ Danielle Perin
nahm das Ganze noch immer von der heiteren Seite und war überzeugt, daß
Mireille sich nur einen Scherz erlaube. „Wer schläft, sündigt nicht, ich weiß.
Ihr habt also nicht geschlafen - gesündigt, wollte ich sagen. Und nun gib’ mir
schnell mein Bruderherz! Es ist wichtig. Claude weiß schon Bescheid.“


„Aber er ist wirklich nicht hier, Danielle.
Ich bin ... allein.“ Sie zögerte den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie das
letzte Wort sagte. Das war gelogen. Nein, sie war nicht allein ... Da war
jemand in ihrer Wohnung. Ein Freund. Als sie an ihn dachte, rieselte es warm
ihren Rücken herab. Gegen diesen Mann war Claude doch ein dummer Junge!


„Nun mach’ keinen Ärger, Mireille!“ Danielles
Stimme klang resolut. „Wenn Claude wirklich nicht bei dir ist, dann mußt du
doch wissen, wo er sich jetzt auf hält.“


„Wieso muß ich das wissen?“


„Weil du zuletzt mit ihm zusammen warst.“


„Wer sagt dir das?“


„Na, also weißt du... du bist aber wirklich
komisch heute morgen, daß muß ich schon sagen. Wieviel habt ihr denn noch
getrunken gestern abend?“ „Ich fürchte, du bist falsch
verbunden, Danielle.“


„Du warst doch gestern mit Claude zusammen,
nicht wahr, Mireille?“


„Ja, und? Gestern war gestern. Was hat das
mit heute zu tun?“


„Ihr wart gestern zusammen. Du wolltest ihm
das Haus zeigen. Heute morgen aber wollte Claude hier
vorbeikommen, um mich abzuholen. Ich habe einen Termin bei einem Agenten. Dort
muß ich um neun Uhr sein. Claude wollte mich hinbringen. Er kennt den Knaben
und wollte mitkommen, um mit ihm zu sprechen. Jetzt soll er mich nicht im Stich
lassen.“


„Das ist ja alles okay, aber Claude ist nicht
hier, wie oft soll ich dir das noch sagen?“


„Gut, dann eben nicht. Ihr wart also nicht
zusammen. Wann hat er sich von dir verabschiedet, Mireille?“


Mireille Lecure kniff die Augen zusammen. Man
sah ihr an, daß sie scharf nachdachte. „Ich glaube... es wurde dunkel... es
dämmerte ..


„Hm. Hat er gesagt, zu wem er wollte?“


„Zu einem Freund.“


Danielle Perin sagte drei Sekunden lang gar
nichts.


„Es hat wohl keinen Sinn, dich zu fragen, zu
welchem, nicht wahr?“ meinte sie schließlich spitz. Der Ärger in ihrer Stimme
war nicht mehr zu überhören.


„Nein, ich weiß es wirklich nicht.“


Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, legte
Danielle einfach auf.


„Tut mir leid“, sagte Mireille Lecure im
Selbstgespräch. „Ich bin zwar mit Claude befreundet, aber so gut kennen wir uns
nun auch wieder nicht, daß er mir über alle seine Wege Rechenschaft ablegen muß
..Kopfschüttelnd legte sie den Hörer auf die Gabel
zurück.


Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an
den Freund dachte, der wirklich in ihrer Wohnung weilte. Erstaunlicherweise
fühlte sie sich frisch und ausgeruht und hatte nicht mehr die geringste Lust,
sich noch mal ins Bett zu legen.


Sie schlich auf Zehenspitzen durch die
dämmrige Wohnung. Alle Fensterläden waren noch geschlossen. Sie beließ es auch
dabei.


Nur schwach fiel das helle Tageslicht durch
die Ritzen.


Mireille ging auf die Tür zu, hinter der das
Zimmer lag, in dem sie geschlafen hatte. Das Bett dort war sehr breit. Für alle
Fälle... Hin und wieder schleppte man doch mal jemand mit, dem es schwerfiel,
sich zu verabschieden.


Auf Zehenspitzen ging sie ins Zimmer.


„Cheri“, murmelte sie, am Bettrand stehend,
zärtlich die Decke nehmend und den schlafenden Mann weckend.


Sie beugte sich nach unten und küßte ihn. Ein
erotisches Prickeln lief über ihren ganzen Körper. Mireille hatte nie gewußt,
was Liebe wirklich war. So hatte sie noch nie empfunden. Sie würde zu niemand
davon sprechen. Nicht mal ihre beste Freundin sollte von ihrer großen Liebe
erfahren.


Die junge Französin verließ das Zimmer und
verschloß die Tür.


Sie würde ihn überraschen. Für ihn wollte sie
alles tun .. .


Rundherum drückte Mireille jetzt die
Fensterläden zurück. Dann ging sie ins Bad und machte sich zurecht, schminkte
sich dezent, wählte ein angenehmes Parfüm und kämmte die Haare. Sie nahm sich
Zeit. Dann ging sie hinaus,., kochte Kaffee und -
während das Wasser heiß wurde - deckte den Tisch.


Kurz danach verließ sie ihre Wohnung, um in
der kleinen Lebensmittelhandlung zwei Häuser weiter ein frisches Weißbrot und
Butter zu holen.


Mireille Lecure betrat gerade wieder ihre
Wohnung, als es klingelte.


„Nanu?“ Sie legte die eingekauften Dinge auf
den Tisch und eilte zur Tür.


„Da bin ich.“ Vor ihr stand - Danielle Perin.


Mireille Lecure war so überrascht, daß sie es
nicht fertigbrachte, die unliebsame Besucherin abzuweisen. Danielle, schlank und
grazil, mit einer Figur wie für die Werbefotografie geschaffen, drückte sich
einfach an Mireille vorbei in die Wohnung, ohne erst ihren Protest abzuwarten.


„Danielle!“


Mireille eilte hinter der Besucherin her, die
sofort in die Küche lief, wo der Tisch für zwei Personen gedeckt war.


Danielle Perin knallte ihre Handtasche auf
die Sitzbank neben dem Ofen, stemmte beide Hände in die Hüften und meinte
empört: „Ich hab’s mir doch gedacht! Es hätte mich auch gewundert, wäre es
anders gewesen. Das ist nicht schön von euch, Mireille, mich so an der Nase
herumzuführen! Für mich steht viel auf dem Spiel! Es ist jetzt zwanzig Minuten
vor neun. Der Agent wartet. Von mir sollen heute Probeaufnahmen gemacht werden.
Der TV Mann hat Verbindung zu allen großen Zeitschriften. Die Möglichkeit, daß
ich auf ein Titelblatt komme, ist groß. Eine solche Chance erhält man nicht
jeden Tag. Ich kann mir zwar vorstellen, daß es Claude einen Riesenspaß macht,
ein Schäferstündchen mit dir zu verbringen, aber deswegen kann er doch sein
Versprechen einlösen. Wo ist er?“ Sie wartete erst gar keine Antwort ab. Die
Art, wie sie sprach und sich bewegte, paßte zu ihrem ganzen Wesen. Danielle steckte
voller Unruhe, war vital und mußte ständig etwas4un.


Ehe Mireille Lecuré sich versah, lief Danielle schon auf die Tür
des Zimmers zu, hinter dem er lag.


„Danielle, nein! Nicht!“ Mireille schrie es
laut heraus.


Aber Danielle Perin reagierte nicht. Sie riß
die Tür einfach auf. „Du hast für zwei gedeckt, Künstlerin. Und es wär’ doch
unsinnig, wenn du plötzlich aus zwei Tassen trinken und von zwei Tellern essen
würdest! Da ist doch jemand! Ich hab’ mir von Anfang an gesagt, daß du
flunkerst. Es hat sich nämlich herausgestellt, daß Claude mit keinem seiner
Freunde verabredet war. Alle aber wußten, daß er mit dir längere Zeit in dem
alten Haus zu tun haben würde. Und danach werdet ihr euch nicht gleich
verabschiedet haben. Ich kenne Claude zu gut! Beim zärtlichen
Tête-à-têt läßt es sich besonders gut Pläne schmieden.“


Damit war sie im Schlafzimmer.


„Raus, du Faulpelz! Lös’ dein Versprechen
ein!“ Schon stand Danielle neben dem Bett. Sie bückte sich. Der zitronengelbe
Rock schloß fingerbreit unter ihrem kleinen Po ab. Für einen Mann wäre der
Standort der aufgeregten Mireille Lecuré hervorragend gewesen.


Danielle riß einfach die Decke zurück.


In der Dunkelheit richtete sich die Gestalt
im Bett auf.


Aber sie lag nicht allein dort. Da war noch
jemand!


Danielle Perins Augen quollen fast aus den
Höhlen. Das dunkle, rissige Etwas war so abstoßend, so widerlich, daß sich
alles in ihr sträubte. Es kam ihr vor, als würde Mireille mit Leichen spielen.
Die ausgetrockneten, halb verwesten Körper streckten die Arme nach ihr aus ...


Danielle taumelte zurück.


„Laß’ meinen Freund in Ruhe! Es ist nicht
dein Bruder! Nun weißt du es!“ Mireille Lecuré platzte
damit heraus. „Das war der Grund, weshalb ich dir nichts sagen konnte!“


„Mireille! Mein Gott - du bist ja -
wahnsinnig!“ Das letzte Wort gellte wie ein Schrei durch die dunkle
Schlafkammer.


Danielle Perin warf den Kopf herum.


Sie starrte die junge Kunststudentin an, als
käme die von einem anderen Stern.


Und dann begann sie zu laufen. Doch Danielle
kam nur zwei Schritte weit. Das andere, das Furchtbare, das Mireille in ihrem
dunklen Schlafzimmer verbarg, war schneller.


Der Schlag traf sie von hinten. Mitten
zwischen die Schultern.


Danielle Perins Handtasche flog durch die
Luft und landete vor den Füßen der still stehenden und lächelnden Mireille Lecuré.


Das Fotomodell blieb wie vom Blitz getroffen
stehen.


Ein zweiter Schlag traf sie am Hals. Die
Schlagader riß auf, als hätte der unheimliche Täter ein Rasiermesser darüber
gezogen.


Danielle warf den Kopf herum. Sie wollte
unbedingt sehen, womit der unheimliche Widersacher ihr den Tod brachte.


Hart traf der Blutstrahl aus der klaffenden
Wunde Mireilles Gesicht.


Mit einer müden Bewegung fuhr sie sich über
das Gesicht, um das Blut wegzuwischen.


Kalt und unpersönlich starrte Mireille auf das
zusammenbrechende Fotomodell. Danielle fiel mit dem Gesicht direkt vor ihre
Füße.


Die Bluse der Besucherin war aufgerissen, der
Rücken zwischen den Schulterblättern klaffte auseinander, als wäre dort der
geschliffene Stahl einer Axt hineingefahren.
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Die Kunststudentin bückte sich.


Danielle Perin rührte sich nicht mehr.


„Entschuldige“, murmelte Mireille, „ich
wollte nicht, daß sie dich im Schlaf stört.“ Sie schob die blutüberströmte
Leiche einfach zur Seite. „Nun hat sie auch noch den Kleiderständer umgeworfen.
Sie ist ein hektisches Frauenzimmer. Wenn sie auf taucht, dann ist immer etwas
los. Das war noch nie anders gewesen. Ich kenne sie genau.“ Mireille hob den
Kopf und richtete den Blick auf den gutaussehenden Mann, dem ihre ganze Liebe
gehörte.


Sie sah ihn lächeln. Er streichelte sie. Es
war angenehm, seine Hände auf ihrem Gesicht zu spüren.


„Ich werde alles aufräumen. Wir können die
Kleider doch nicht einfach liegen lassen.“


Für ihn wollte sie alles tun
. ..


Mireille Lecure sah nicht die wirkliche Gestalt
des Unheimlichen, wie Danielle Perin sie gesehen hatte.


Ein furchteinflößendes, aller Beschreibung
spottendes Ungetüm stand vor ihr.


Der gedrungene Schädel mit den leeren
Augenhöhlen auf den etwas herabfallenden Schultern war noch das wenigste. Das
in der letzten Nacht noch rund wirkende Gesicht war nun in die Länge gezogen.
Dolchartige Zähne wie bei einem Vampir ragten über die ausgefransten,
lederartigen Lippen.


Am Hals hatten sich kurze, kräftige Arme
entwickelt, ebenso unter den Achselhöhlen. Und genau darunter sah man bereits
die Ansätze eines weiteren Armpaares.


Die Schreckensmumie entwickelte


sich zu Orus, dem unheimlichen Gott, dessen
Name niemand mehr kannte!
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Mireille Lecure war dabei, die Leiche in die
hinterste Ecke zu schieben.


Die hypnotischen Kräfte, die dabei auf sie
wirkten - die Trugbilder, die Ak-Hom alias Orus aussandte - erfüllten ihren
Zweck.


Mireille Lecure vernahm das quietschende
Geräusch vor dem Haus. Ein Wagen hielt.


Sie hörte Stimmen.


Die Französin stand direkt neben dem Fenster,
vor dem der Laden herabgelassen war.


Die Kunststudentin warf einen Blick durch den
Spalt nach draußen auf die staubige, sonnenüberflutete Straße.


Polizisten?


Sie verlor die Männer aus den Augen.


Dann klingelte es.


Mireille Lecure zuckte zusammen. Was wollten
die hier?


Sie verließ das Schlafzimmer, zog die Tür
hinter sich zu, hinter der sie ihren Liebhaber verbarg, und lief in den
Korridor.


Ihre Hände waren blutverschmiert von der
Leiche, die sie eben noch berührt hatte.


Und so öffnete sie den Leuten von Marcel Tolbiac ...
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„Kommen Sie, schnell!“


Morna Ulbrandson folgte der Schwester, die
sie empfangen hatte.


Die Schwedin war sofort ins Hospital
gefahren, als der Telefonanruf sie erreichte.


Darauf hatte Larry gewartet.


Roger Locon war wach geworden und hatte nach
dem Agenten verlangt.


Doch Larry war im Moment nicht da. Durch eine
Nachricht, die er hinterlassen hatte, wußte die Schwedin, daß er mit Marcel
Tolbiac unterwegs war.


Morna betrat hinter der Schwester das
Krankenzimmer.


Roger Locon lag allein.


An seinem Bett war eine Infusion befestigt,
aber sie war im Moment nicht angeschlossen.


Der große Franzose mit dem ausdrucksstarken
Gesicht lag bleich und apathisch da, die Augen halb geschlossen.


Als die Tür klappte, hob er die Augenlider.
„Monsieur . .. Brent?“ fragte er leise und mit schwerer Zunge.


X-GIRL-C trat ans Bett. „Nein, ich
bin es, Morna Ulbrandson.“


„Ich hätte ... gern ... Monsieur Brent . .. gesprochen.“


„Ich weiß. Ich bin hier - für ihn. Er hat
mich beauftragt, mit Ihnen zu sprechen, sobald Sie aus der Ohnmacht erwachen.“
Morna warf der Schwester einen Blick zu, die ihr mit stummer Geste zu verstehen
gab, bei Bedarf die Klingel zu drücken. Außerdem war abgesprochen, daß Morna
auf keinen Fall länger als eine Viertelstunde blieb. Darauf bestand der Arzt. X-GIRL-C
respektierte diese Anordnung und wollte sich auch daran halten.


„Ohnmacht..." echote Locon, und es klang
fast spöttisch, wie er es sagte. „Ich bin nicht schwach geworden - es war etwas
anderes ... darüber wollte ich sprechen .. der Kampf
mit der Macht ... sie war da... ich habe sie gespürt ... Ak-Homs Einflüsse
waren spürbar ...“


Er schluckte und unterbrach sich. Das
Sprechen strengte ihn an. „Es war .. . ein Schock . ..
besonderer Art, Mademoiselle ... Monsieur Brent... wo ist er jetzt.. . auf der Suche nach dem Mörder?“


„Ja.“


„Er muß aufpassen ... Warnen Sie ihn! Sagen
Sie ihm das! Ak-Hom ist gefährlich ..."


„Woher wissen Sie das?“


„Mein Geheimnis ..


„Was ist passiert, als sie ins Zimmer kamen
und Ihren Freund tot sahen, Monsieur Locon? Was haben Sie da gefühlt?“


„Eiskalt war sein Griff... mein Bewußtsein
... ist in Dunkelheit versunken ... wir ... Ak-Hom und ich ... sind uns ähnlich
... auf eine besondere Weise... ich habe Orus überlistet... durch Formeln und
Beschwörungen, die ihn gezwungen haben ... Ak-Hom dagegen ist sein Diener ...
ist er selbst...“ Mornas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. In den grünen
Pupillen glitzerte es wie Eiskristalle. Locon redete wirr durcheinander. War er
nicht ganz bei sich?


„Es mag alles sehr merkwürdig klingen - ich
weiß“, fuhr er fort, als könne er Morna Ulbrandsons Gedanken erfassen. „Aber
Sie müssen mir glauben. Ihr müßt Ak-Hom finden, bevor noch Schlimmeres
passiert. Ihr habt gesehen, was mit Jean - was mit Nafri geschehen ist. Orus
erwacht, es besteht überhaupt kein Zweifel.“


Auf seiner Stirn perlte der Schweiß, und
Morna tupfte mit einem bereitliegenden Tuch sein feuchtes Gesicht ab. Locon
nickte: „Danke.“


„Strengt Sie das Sprechen sehr an?“ „Es geht,
aber ich muß reden! Vielleicht habe ich nicht mehr viel Zeit. Hören sie zu!
Ak-Hom ist eine Mumie - Ein Fluch liegt auf ihr. Im alten Ägypten sollte dieser
Mann ursprünglich hingerichtet werden, denn er befaßte sich mit verbotener
Magie - Die Angst, daß er zuviel Macht gewinnen könnte, veranlaßte eine Gruppe
von Priestern, ihn auszustoßen, aber er setzte seine Versuche fort. Das war ein
Fehler, er erlangte Macht, die heute, viertausend Jahre später, zu neuer Blüte
sich entfaltet.“


Locon wußte gut Bescheid in der Geschichte
des ägyptischen Volkes. Er hatte intensiv die alten Schriften studiert. „Ihr
müßt - Ak-Hom finden!“ Es klang wie eine Beschwörung. Seine Stimme war leiser
geworden, als strenge ihn das Sprechen doch mehr an, als er sich eingestehen
wollte.


„Wo?“


„Ich weiß nicht. Es muß aber einen zweiten
Sarkophag geben - damals, vor viertausend Jahren, wurde die Leiche des
Abtrünnigen gestohlen. Ak-Hom wollte einbalsamiert werden, um in einer fernen
Zeit zu neuem Leben zu erwachen - er dachte dabei nicht an rein geistiges
Leben, er wollte so existieren, wie er gewesen war. Ein Ziel hat er erreicht -
er hat Nafri gefunden und mitgenommen, aber ihre Existenz ist eine andere.
Ak-Hom hat sich vollkommen Orus verschrieben - er wird zu Orus werden - zu
einem achtarmigen Ungetüm, das die Lebenden vernichtet!“


Wie kam er darauf? Manchmal schien es Morna,
als mische er Visionen mit der Wirklichkeit.


„Wer oder was ist Orus?“


„Ein alter Gott - aus der fernen
Vergangenheit der Erde - nur wenigen bekannt. Ich habe mich damit beschäftigt -
war Orus ein Außenseiter, ein Schreckgespenst der Hölle oder hat
eine fremde Rasse ihn hier abgesetzt, als außerirdische Wesen vor zehn- oder
zwanzigtausend Jahren die Erde besuchten. Es war in meinem Land, dort verehrten
kleine Gruppen ihn, brachten im Opfer dar - Menschenopfer! Orus lebte. Daran
gibt es keinen Zweifel - und er lebt wieder - ich habe seine Nähe gefühlt! Ich
konnte der Macht der Gefühle, die seine Anwesenheit in der Wohnung meines
Freundes hinterlassen hatte, nichts Gleichwertiges entgegensetzen. Tut alles,
ihn zu finden. Er muß sich irgendwo verstecken - er muß tagsüber von der
Bildfläche verschwinden. Orus’ Metier ist die Nacht - er ist wie ein Vampir,
hart und gnadenlos schlägt er zu!“


Morna hörte aufmerksam zu. Einiges in Roger
Locons Ausführungen schien klar und deutlich. Aber eine Bemerkung hatte er
gemacht, die sie getroffen hatte wie ein eisiger Schauer. Sie wollte nachsetzen
und mehr darüber erfahren, aber Locon redete schon weiter. Es schien ihm darauf
anzukommen, Morna mit soviel Wissen wie nur möglich zu versorgen, um dem Unheimlichen, der wie ein Phantom auftauchte und
mordete, das Handwerk zu legen.


„Orus - er war verwöhnt - er schickte denen,
die ihm opferten, Visionen - wie eine Droge - und diejenigen, die sie sahen,
glaubten daran, als wären sie wirklich vorhanden ^ er versetzte sie überall
dorthin, wohin sie wollten. Ich habe die hypnotische Kraft gefühlt in Jeans
Wohnung, und jetzt begreife ich auch, daß unsere Nafri - die Kopie - jene
hypnotischen Fähigkeiten geerbt hat. Fähigkeiten Orus’ - in Hypnose wurde
Nadine getötet. Es muß schrecklich gewesen sein, was sie zu sehen bekam - ein
Bild in ihrem Hirn hat ihr Leben ausgelöscht. Die Fähigkeit wurde durch die
Mumie Nafris übertragen und die wiederum hatte Ak-Hom alias Orus zuvor
behandelt.“


Er redete durcheinander, und Morna hatte
Mühe, das Puzzle zusammenzusetzen. Einmal sprach er offensichtlich von der
fernen Vergangenheit, als der geheimnisvolle und schreckliche Orus noch unter
den Menschen wandelte, die am Nil lebten, ein andermal sprach er von der
Gegenwart, von dem Orus, der durch Ak-Hom zu neuem Leben erwachte.


„Orus - der Achtarmige - er verlor seine
Gefolgschaft - warum, wissen wir Heutigen nicht mehr. Auch ich habe es nie
ergründen können. Viele sagten sich los von ihm - Orus aber rächte sich. Er
erhielt keine Opfer mehr - also schaffte er sie sich selbst herbei. Er
schlachtete seine Anhänger hin, einen nach dem anderen - es geschah das gleiche
wie in der letzten Nacht, in der Wohnung von Jean - so hat er sie zerrissen -
mit bloßen Händen - und das war der Anfang - dann hat er sie verspeist - dies
wird nachfolgen - durch Ak-Hom, wenn die Entwicklung abgeschlossen ist.“


Seine Stimme wurde immer leiser.


Der Schwächezustand, in den er nach der
Begegnung mit der unsichtbaren Kraft in Merciers Geheimzimmer gefallen war,
trat wieder auf.


Locon atmete schnell und flach, und Morna
klingelte nach dem Arzt.


Der machte eine sorgenvolle Miene.


„Wir wissen nicht, was mit ihm ist“, erklärte
er leise, als Locon trotz Injektionen in eine Art Koma fiel. Er sprach weiter,
aber man verstand nicht mehr, was er meinte.


„Ich glaube, die Botschaft, die er für mich
hat, ist enorm wichtig“, bemerkte Morna Ulbrandson.


„Meine Wohnung - Schlüssel im Jackett ...“
preßte Locon kaum verständlich hervor. Man sah seinem Gesicht an, daß er sich
abmühte, das in Worte zu fassen, was in ihm vorging. „Ein Buch - von mir
geschrieben - in einem Tresor - hinter Bild - Flußlandschaft - Text noch nicht
abgeschlossen - Aussagen Nafris fehlen noch - sie hätte gewußt - vielleicht -
wie man Ak-Hom besiegen kann - weiß nicht...“


Nichts mehr stimmte.


Dann fiel er endgültig wieder in
Bewußtlosigkeit.


Morna wußte, wo Locons Wohnung lag, hatte die
Schlüssel und war unterrichtet über den Tresor. Aber sie kannte die Kombination
nicht.


Das Gefühl, daß Locon eine Schlüsselfigur
war, wurde immer stärker in ihr.


Diesen Mann umgab ein Geheimnis.


Wie hatte er doch gesagt?


„ ... es war in meinem Land . . . dort
verehrten kleine Gruppen ihn!“ Was wollte er damit ausdrücken? Konnte man
überhaupt alles glauben, was er


von sich gab, war es nicht gefärbt durch sein
eingeschränktes Bewußtsein? Sie wußte, daß Roger Locon auch Fieber hatte. Waren
es Fieberträume, denen er unterworfen war?


Aber seine Kenntnisse von den Dingen, die
sichtlich über das hinausgingen, was man aus obskuren Büchern erfuhr, waren
erstaunlich.


Selbst wenn man in Betracht zog, daß er
dieses Fach studiert hatte, war da etwas, was sie nicht mehr losließ.


,In meinem Land . ..‘ Er redete von Ägypten,
aber war doch in Frankreich geboren und lebte hier, war Franzose.


Das Geheimnis um Nafri und um all die Dinge,
die bisher passiert waren, mußte doch größer sein, als es zunächst den Anschein
hatte.
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Die Schwedin nahm Kontakt zur PSA-Zentrale in
New York auf. An dem goldenen Kettchen hing eine massive Weltkugel, die es in
sich hatte. Hier war eine Miniatursende- und -empfangsanlage installiert.


Über den PSA-eigenen Satelliten konnte man
von jedem Punkt der Welt Verbindung zur Zentrale aufnehmen.


Rund um die Uhr war die Nachrichtenabteilung
besetzt, um die Meldungen sofort auszuwerten.


Die Daten wurden computergerecht
programmiert. „Big Wilma“ und „The clever Sofie“, die beiden großen "
Hauptcomputer, scherzhaft von den PSA-Mitarbeitern so genannt, speicherten und
versuchten mit den neuen Mitteilungen etwas anzufangen.


Es stellte sich heraus, daß man über Ak-Hom
und den schrecklichen Orus nichts im Archiv hatte.


Morna benutzte eine Telefonzelle des
Hospitals, wo sie sich noch immer aufhielt, um erneut auf das Erwachen Locons
zu warten. Es gab da noch zwei, drei wichtige Fragen. Sie hätte jetzt in Locons
Wohnung gehen können, aber ohne die Kombination hatte das nur wenig Wert. Über
Telefon versuchte Morna mit Larry Brent Kontakt aufzunehmen. Er hatte
hinterlassen, daß er im Dienstwagen vor Marcel Tolbiac zu erreichen sei.


Das stimmte nur bedingt. Tolbiac meldete
sich, aber er wußte nicht genau, wo sich Larry im Moment aufhielt. X-RAY-3 ging
seine eigenen Wege. Er beteiligte sich an den Untersuchungen und Überprüfungen.
Tolbiac brauchte jeden Mann, um Ecken und Winkel zu durchkämen.


Daraufhin nahm Morna nochmals Kontakt mit der
PSA-Zentrale auf. Larry mußte auf jeden Fall von dem Gespräch mit Locon
erfahren. Vielleicht konnte er etwas damit anfangen.


Es erschien Morna wichtig genug, in der
Zentrale Wirbel zu veranstalten und eine Schaltung dort zustande zu bringen, so
daß ein direktes Gespräch zu X-RAY-3 möglich wurde.


Man erreichte ihn auch.


Über den Satelliten und über die Verstärker
in den Staaten lief ein Gespräch zwischen zwei Menschen ab, die zu diesem
Zeitpunkt nur wenige Kilometer voneinander entfernt waren.


„Na endlich“, war Mornas erster Kommentar,
als X-RAY-3 sich meldete.


„Wo brennt’s, Schwedenfee?“


Sie erklärte es ihm. Larry hörte aufmerksam
zu. Dann berichtete er, was er in der Zwischenzeit getan hatte und wo er sich
im Moment aufhielt.


„Wir sind einen bedeutenden Schritt
vorangekommen“, erklang seine Stimme aus dem winzigen Lautsprecher.
Atmosphärische Störungen verzerrten seine Stimme etwas. „Wir haben das Versteck
gefunden. Das heißt: den Sarkophag! Und einen Toten!“


Morna wollte alles wissen, und so erzählte
Larry, daß er vor einer Viertelstunde auf das leerstehende Haus gestoßen sei.
Zwei Streifenbeamten seien hinzugekommen. Mit ihnen sei er dort eingedrungen.


„Im Keller stand ein Sarkophag. Ein Mann lag
tot daneben“, schloß er. „Es sieht so aus, als ob Tolbiacs Vermutung, auf
Saint-Louis hätte alles begonnen, sich auf makabre Weise bewahrheiten wird. Ich
bleibe am Ball, Blondie. Wir werden das Haus auf den Kopf stellen. Tolbiac ist
bereits auf dem Weg nach hier. Außerdem habe ich veranlaßt, sofort
Erkundigungen darüber einzuziehen, wem das Haus gehört. Zwei Dinge fallen ins
Auge: Erstens ist der Mann, den wir fanden, nicht länger als vierundzwanzig
Stunden tot, zweitens muß er auf legalem Weg hier eingedrungen sein. Die
Haustür war verschlossen, ebenso die Kellertür. Kam er in Begleitung hierher
und was wollte er hier? Wußte er etwas von dem Sarkophag. Es sieht aus, als
wäre dort jemand herausgestiegen. Die Leinwandbinden liegen auf dem Boden
herum, Fußabdrücke und Schleifspuren weisen darauf hin. daß sich jemand vom
Sarkophag entfernt hat. Unser unbekanntes Phantom, das schließlich in Merciers
Wohnung eindrang? Es sieht so aus. Aber dann muß er - trotz allem - über sehr
menschliche Eigenschaften und Fähigkeiten verfügen. Er hat die Türen von außen
wieder abgeschlossen. Aber da gibt es auch eine zweite Version: die Wahrscheinlichkeit
nämlich, daß unser Toter mit einer zweiten Person gekommen ist, ist groß. Da
gibt’s ’ne Menge Arbeit, wie mir scheint, und es sieht ganz und gar nicht
danach aus, als ob wir zu unserem Stadtbummel kämen “


Er bat sie, Locon weiter zu beobachten. Er
selbst wollte so schnell wie möglich versuchen, ins Hospital zu kommen, denn
eine Tatsache war recht eigenartig: Locon hatte von einer alten, unheimlichen
Gottheit gesprochen und sie auch beschrieben genau diese dämonenfratzige
Gottheit war im Sargdeckel dargestellt, aus dem der Unheimliche gestiegen war.


Larry Brent machte aus der Beklemmung, die
ihn befallen hatte, keinen Hehl. „Hier muß sehr schnell etwas geschehen,
Blondie“, meinte er. „Locon hat recht, aber erst
müssen wir diesen Ak-Hom haben. Da hilft alle Schnelligkeit nichts. Und auch
mit Locon selbst komme ich nicht ganz klar, um es ehrlich zu sagen. Ich bin
froh, daß du mit von der Partie bist und ein Auge bei Locon riskierst.
Einerseits ahnt er soviel, andererseits gibt er dir eine Beschreibung von
Dingen, die er noch nicht gesehen hat - und dann weiß er doch wieder nichts.
Dieser Mann ist mir offengestanden ein Rätsel!“


„Und meine Spezialität ist es, Rätsel zu
lösen, Sohnemann! Das wolltest du doch sagen, nicht wahr?“


„Fast. Etwas stimmt mit diesem Roger Locon
nicht, sage einer, was er wolle ... aber was er mit den bisher geschehenen
Morden zu tun hat, das weiß ist auch noch nicht. Auf eine Weise allerdings ist
mir dieser Mann unheimlich - fast so unheimlich wie Ak-Hom und der Dämonengott
Orus. Und beide sollen doch eine Person sein? Darüber muß ich nachdenken. Und
nun tschau, Blondie! Tolbiac kommt. Wir beide gehen jetzt noch mal in die
Unterwelt und stellen alles auf den Kopf. Vielleicht finden wir den
Unheimlichen im Haus! Versteckmöglichkeiten hat er hier jedenfalls genug ...“


 


●


 


Sie blickte von einem zum anderen. „Ja,
bitte? Was wollen die Herren von mir?“


„Wir führen eine Befragung durch,
Mademoiselle“, grinste der erste Polizist. Er war schlank und hatte dunkle,
lief liegende Augen. Er war verhältnismäßig jung, im Gegensatz zu seinem
Begleiter, dessen Haar bereits ergraute


und der einen ziemlichen
Körperumfang hatte.


„Und was wollen Sie wissen?“


„In der letzten Nacht ist hier in der Nähe
ein Mord passiert.“ Der Jüngere führte praktisch das Gespräch. Der Ältere stand
dabei, grinste und ließ seinen Blick in der Umgebung schweifen. „Wir vermuten,
daß die Anwohner etwas bemerkt haben müssen. Daß aber wahrscheinlich keiner
damit etwas anzufangen weiß. Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen,
Mademoiselle? Haben Sie Schreie gehört, irgendwelche anderen verdächtigen
Geräusche?“


„Nein, nicht das ich wüßte.“


„Ist Ihnen vielleicht aufgefallen, ob...“


„Du, Yves, sieh’ dir mal ihre Hände an“,
unterbrach der beleibte Kollege in diesem Moment seine Frage.


Mireille Lecuré folgte dem Blick des Dicken. „Meine Hände?
Was soll mit meinen Händen sein?“ Sie warf einen Blick darauf und zuckte die
Achseln. „Nicht sehr gepflegt im Augenblick. Aber das ist kein Wunder.
Schließlich bin ich an der Hausarbeit. ..“


Nicht sehr gepflegt nannte sie das? Die Hände
waren blutbesudelt! Das war keine Farbe .. . standen
sie einer Wahnsinnigen gegenüber?


„Einen Moment bitte, Mademoiselle. Dürften
wir einen Blick in Ihre Wohnung tun?“ Der junge Polizist reagierte sofort.
Tolbiac hatte sie beauftragt, die ^ Augen offen zu halten. Wenn ihnen etwas
merkwürdig oder verdächtig vorkam, sollten sie sofort nachhaken. Und dies hier
war mehr als verdächtig. Das war - ungewöhnlich . ..


„Meine Wohnung? Warum wollen Sie die sehen?“


„Sind Sie allein, Mademoiselle?“ Der junge
Beamte versuchte einen Blick an Mireille vorbei in das dämmrige Innere zu
werfen. Es fiel ihm nichts auf.


„Allein ... ja ... ich ...“ Sie zögerte.
„Entschuldigen Sie!“ Er schob sie einfach ein wenig zur Seite. Bei dieser
jungen Frau mußte man eigenmächtig Vorgehen. Sie war nicht bei Sinnen, daran
gab es für die beiden Männer nun nicht mehr den geringsten Zweifel. Jemand, der
die Hände voll Blut hatte und behauptete gerade bei der Hausarbeit zu sein, mit
dem stimmte doch etwas nicht!


Yves zog seine Dienstpistole aus der
Lederhalfter.


Er blickte sich aufmerksam um.


Sein dicker Begleiter achtete auf Mireille
Lecure, die achselzuckend mitkam und offensichtlich nicht verstand, weshalb
dieser Aufwand getrieben wurde.


Nach der Küche öffneten die Polizisten die
Tür zum angrenzenden Schlafraum. Blutflecke waren auf dem Boden und an der
Wand. Es sah aus, als wäre hier regelrecht geschlachtet worden.


„Bitte, wecken Sie ihn nicht“, flüsterte
Mireille.


„Wecken, wen?“


„Ihn.“


Yves und sein Kollege warfen sich einen
schnellen Blick zu. Der Dicke faßte sich an den Kopf, zeigte einen Vogel und
meinte kaum hörbar: „Sie hat ’nen kleinen Tütütü.“


Der Jüngere öffnete kurzentschlossen die Tür
zum Schlafraum - und prallte zurück. Vor ihm ragte wie ein Felsklotz ein
braunschwarzes Ungetüm empor. Ein Monster! Mit acht Armen und einem
dämonenfratzigen Aussehen, daß ihm das Rückenmark gefror.


Zwei Arme Orus’ stießen nach vorn. Zwei
weitere faßten Yves, den Polizisten, um die Hüften. Der junge Mann wurde
regelrecht emporgehoben. Yves schrie. Wahnsinnige Schmerzen jagten durch seinen
Körper. Die furchtbaren, wie Metallzangen greifenden Hände rissen den Stoff
seiner Uniform auf und bohrten sich in sein Fleisch.


Blut quoll zwischen den Händen der Bestie hervor.


Der Polizist schoß. Er drückte in seiner
Todesangst die Waffe mehrmals ab Die Kugeln schlugen krachend in die morbide
Hülle ein, die von einem unseligen Geist mit Leben erfüllt wurde.


Doch es war kein Leben im üblichen Sinn. Es
war aus einem anderen Reich und nicht von der Erde.


Die Kugeln verpufften wirkungslos. Ebensogut
hätte der Attackierte mit Erbsen werfen können.


Die Bleigeschosse durchschlugen die Hülle. Es
krachte und knirschte. Am Rücken traten die Kugeln wieder aus, rissen
ausgefranste Löcher in das braunschwarze, ledrige Gespinst und schlugen
irgendwo hinten in der Wand des, Zimmers oder im Bett ein.


Yves löste drei Schüsse.


Zwei gingen durch die Brust, der dritte durch
den Kopf des Unheimlichen aus dem Sarkophag.


Aber der Zugriff erlahmte nicht. Im
Gegenteil! Der junge Franzose wurde im wahrsten Sinn des Wortes zu Tode
gedrückt.


Seine Uniform wurde von vielen Händen
gleichzeitig aufgerissen. Knöpfe flogen über den Boden und durch die Luft,
Stoffetzen segelten quer durch den Raum. Dann erfolgte ein ungeheuerlicher
Druck, daß er glaubte, sein ganzer Körper würde in eine Mangel geraten.


Seine Finger streckten sich, dumpf fiel die
Waffe zu Boden.


Mireille Lecure stand dabei. Sie schien von
alledem nichts mitzubekommen.


Der Dicke stöhnte. Er taumelte zurück.


Blut spritzte in sein Gesicht. Er holte wie
in Trance seine Waffe heraus und drückte ab.


Es hallte hart und trocken durch das Haus.
Das Echo verebbte.


Der Achtarmige kam. Yves’ Leiche, einfach
fallen lassend, auf den Begleiter des Toten zu. Im Hintergrund des unheimlichen
Zimmers regte sich ein zweiter Schatten.


Die Mumie, die Ak-Hom alias Orus mit
magischen Beschwörungen aus dem Sarg gelockt hatte, stand auf - rechts hinter
Orus. Auch an Nafris ausgetrocknetem Körper zeigten sich Ausbuchtungen, die
darauf hinwiesen, daß mehrere Gliedmaßen sich unter der ledrigen Haut
entwickelten, daß auch ihr eingeschrumpftes Gesicht fratzenartige Züge annahm.


Die Saat von Orus ging auf!


Der Dicke schoß wie von Sinnen, während der
Schweiß ihm in Strömen übers Gesicht lief.


Päng...päng .
..päng...


Er schoß sein ganzes Magazin leer.


Und nichts geschah!


 


●


 


„Waren das nicht Schüsse?“ Larry Brent wandte
den Kopf.


X-RAY-3 lauschte. Tolbiac hielt den Atem an.
Die beiden Männer befanden sich in der zweiten Etage des alten Hauses, das
Mireille Lecure geerbt hatte.


Das Echo eines Schusses verebbte.


Auf der Seine-Insel wimmelte es von
Polizisten. Sie waren alle mit dem gleichen Auftrag unterwegs.


Hatte einer etwas gefunden?


Dann mußte es ganz in der Nähe sein.


„Da ist etwas passiert“, sagte Tolbiac
überflüssigerweise, während Larry schon durch die Tür und über die Stufen nach
unten jagte.


Wieder ein Schuß! Und wieder . ..


Wie ein Irrsinniger schoß da einer sein
Magazin leer.


Das war in der nächsten Straße.


X-RAY-3 flog förmlich über das Pilaster.
Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren.


Dann um die Straßenecke.


Nur knapp achthundert Meter von dem Haus
entfernt, in dem sie den leeren Sarkophag und die Leiche Claude Perins gefunden
hatten, passierte etwas Schreckliches.


Aus dem vierten Haus von der Straßenecke aus
gesehen drangen Schüsse und Schreie.


Menschen auf den Straßen blieben stehen,
Kinder strömten von allen Seiten herbei, an den gegenüberliegenden Häusern und
Nachbargebäuden wurden die Fenster aufgerissen.


Die Tür zur Wohnung, aus der der Lärm kam,
war weit offen.


Mireille Lecure stand in großen, künstlerisch
ausgeführten Buchstaben auf dem Namensschild.


Larry sah es.


Mireille Lecure war die Erbin des Hauses und
damit des Kellers. Sollte sie...


Schon jagte er durch die offenstehende Tür
und beobachtete mit geweiteten Augen die ungeheuerliche Szene, die sich vor ihm
abspielte.


Orus, der Unheimliche aus dem Sarkophag,
wütete wie ein blutrünstiger Titan!


Ein junger Mann lag tot in der Ecke.


Der dicke Polizist, der sein ganzes Magazin
leergefeuert hatte, klebte zwischen den vielen Armen wie ein Insekt im Netz
einer Spinne!


Er lebte noch und bewegte sich. Seine Hände
waren frei, der Mann schlug um sich und wollte dem Zugriff der Bestie
entkommen.


Wie eine Raubkatze warf Larry Brent sich nach
vorn. Er riß und zerrte an dem Arm, der sich wie eine Schlange um die Brust des
Dicken gelegt hatte. Der Agent jagte eine Faust in die Seite des hohlen,
lederartigen Körpers.


Es mußte ihm gelingen, das achtarmige Ungetüm
abzulenken, um das Leben des Polizisten zu retten.


Schon warf Orus sich wütend herum. Zwei
seiner Arme griffen nach Larry. Der tauchte geschickt darunter hinweg.


Aber er ließ den Dicken los.


Der Mann blutete aus zahlreichen Wunden am
ganzen Körper, brachte aber die Kraft auf, sich wankend aus der Reichweite
seines ungeheuerlichen Gegners zu bringen.


Er kam aber nicht weit. Kurz vor der
Wohnungstür brach er zusammen, fast vor den Füßen Marcel Tolbiacs, der in
diesem Moment atemlos eintrat und Zeuge eines Kampfes wurde, bei dem es um
Leben und Tod ging.


Larry Brent war von zwei Mumien eingekreist,
von Orus und Nafri.


 


●


 


X-RAY-3 wußte, worauf es ankam.


Er durfte erst gar nicht in die Hände eines
dieser Ungetüme fallen.


Nafri hatte die wenigste Erfahrung und bot
den bestmöglichen Angriffspunkt für ihn.


Er bückte sich blitzartig. Wie Flügel
schnappten seine Arme nach hinten, seine Hände griffen zu. Zielsicher erwischte
er die Nafri-Mumie an beiden Händen.


Er schleuderte den leichten, ausgetrockneten
und lebenden Körper über sich.


Es knisterte, als er mitten in den aufgeregt
um sich greifenden Händen von Orus landete.


Larry sprang drei, vier Schritt zurück und
brachte den Tisch zwischen sich und die Ungetüme.


Wie ein lästiges Anhängsel schüttelte Orus
das Wesen ab, das er aus dem Sarg in Merciers Wohnung gerufen hatte, warf sich herum und kam- bedrohlich in die
Nähe des PSA-Agenten.


Tolbiacs Dienstrevolver spuckte
Mündungsfeuer. Die Kugeln zischten kurz hintereinander aus dem Lauf. Der
Kommissar mußte die gleiche Erfahrung wie der Dicke und dessen junger Begleiter
machen.


Mireille Lecuré stand wie eine bleiche, schöne Wachspuppe in
einer Ecke des Zimmers und schien von allem nichts mitzubekommen. Immer noch
lächelte sie . ..


Draußen vor dem Haus bildete sich ein
Menschenauflauf. Weitere Polizisten und Streifenwagen waren inzwischen
eingetroffen. Über Lautsprecher wurden die Neugierigen aufgefordert, sich
zurückzuziehen und die Straße freizugeben.


Sirenen, heulten. Dann kam der erste
Krankenwagen. Er nahm den dicken Polizisten auf. Die Menschen in der Straße
wurden von einer großen Anzahl Uniformierter zurückgedrängt. Polizeifahrzeuge
sperrten die -Zufahrt. Die Unruhe vor dem Haus wuchs, in dem sich unheimliche
Szenen abspielten und wo Larry Brent sich entschloß, ohne Zögern die Smith and Wesson Laser einzusetzen.


Er wußte nicht, ob er damit Erfolg hatte,
denn normale Kugeln nutzten nichts. Aber wenn es ihm gelang, die beiden
Ungeheuer wenigstens aufzuhalten und zurückzudrängen, bis eine bessere Lösung
gefunden war oder bis Roger Locon unter Umständen wieder erwachte und sein
Geheimnis preisgab, dann war das immerhin etwas.


Er drückte ab, noch ehe der Achtarmige den
Tisch erreichte.


Der Laserstrahl fraß sich wie ein
Schweißbrenner in die harte, lederartige Hautschicht.


Es krachte und knisterte. Larry schnitt ganze
Flächen heraus. Aus der Brust, aus den Oberschenkeln, dem Bauch und den Armen .
. .


Der Körper rutschte in sich zusammen, und
furchtbare Geräusche entstanden dabei.


Kleine Flammen entwickelten sich und schlugen
aus dem hohlen, zurückweichenden Leib. Das uralte, knochentrockene Gewebe fing
Feuer.


Plötzlich ein markerschütternder Aufschrei.


Mireille Lecuré!


Die hypnotische Macht, die Orus bis her auf
sie ausgeübt hatte, schwand. Die Bilder, die sie gesehen hatte, platzten wie Seifenblasen
- und sie nahm die Wirklichkeit wahr.


Alles in ihr sträubte sich. Sie sah das Blut
und den übel zugerichteten Leib des jungen Polizisten, der mit bloßen Händen
getötet worden war.


Und sie sah das Blut an ihren Händen.


Begriff sie? Oder war es der Schock des
Erlebnisses, der Schock, den die Dinge auf sie ausübten, als es ihr wie
Schuppen von den Äugen fiel?


Wie eine Irrsinnnige warf sie die Arme hoch.
Die Augen schienen ihr aus den Höhlen zu treten. Tolbiac und ein weiterer
Polizist, den der Kommissar hereinwinkte, nahmen sich der Tobsüchtigen an. Sie
schafften sie hinaus, und ein Polizeiwagen brachte sie ins nächste Krankenhaus.
Drei Beamte hatten Mühe, die junge Französin zu bändigen, die um sich schlug,
trat und biß. Erst im Krankenhaus, nach einer Spritze beruhigte sie sich
wieder.


Indessen führte Larry Brent sein Vorhaben
eiskalt und ungerührt durch.


Orus’ Hülle brannte. Flammenzungen leckten
über den ganzen Körper. Sie schlugen aus dem Hohlraum nach außen. Das
knochentrockene Gewebe brannte wie Zunder.


Es wirkte bei Orus. Also auch bei Nafri.
Immer wieder ließ X-RAY-3 den vernichtenden Lichtstrahl auf die Körper wirken.


Beide versuchten zu entkommen. Sie näherten
sich dem Fenster und der Tür.


Doch Larry Brent trieb sie zurück. Der
Laserstrahl schickte das Feuer. Und Feuer vermochte viel.


Die Vorhänge entflammten, aber wurden wieder
gelöscht. Ein großes Brandloch entstand im Teppich und in den gewachsten
Dielenböden.


Doch das war das wenigste.


Schweißüberströmt und schwer atmend stand
X-RAY-3 schließlich vor dem, was übrigblieb. Klägliche Aschereste, aus denen
winzige Flammen leckten.


Larry warf einen Blick auf die Waffe, als Tolbiac
mit aschgrauem Gesicht neben ihm auftauchte und ihm in stiller Dankbarkeit die
Hand auf die Schultern legte.


„Ich bin gegen Gewalt, gegen Waffen und
Kriege, Tolbiac. Aber als die PSA sich dazu entschloß, diese Laserwaffe an ihre
Agenten zu verteilen, hat man gewußt, weshalb ... Sie wirken wie
Miniaturflammenwerfer. Die reinigende Kraft des Feuers hilft nicht immer, aber
sehr oft. Diese Erfahrung habe ich immer wieder machen können ...“
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Die Gefahr war gebannt. Darüber gab es nicht
mehr die geringsten Zweifel.


Larry und Morna blieben noch zwei Tage, um
das noch fällige Gespräch mit Roger Locon zu führen.


Larry und Morna erfuhren sein Geheimnis und
begriffen, warum er an den Experimenten Merciers mit der Kopie Nafris so regen
Anteil genommen und sie unterstützt und gefördert hatte.


„Nafri sollte eine Darstellung der Dinge
geben, die damals passiert waren“, erzählte er ihnen, als er sie zum Kaffee
eingeladen hatte. Der unheimliche Bann, unter den er kurzfristig geraten war,
existierte nicht mehr. „Sie wußte alles von damals, und mit ihrem Wissen hoffte
ich, Ak-Hom zu vernichten und in eine Falle zu locken, denn eins war klar: wo
sie war, würde auch er auftauchen. Nicht umsonst war seine Leiche damals
gestohlen worden. Etwas hatte man damit gemacht. Ak-Hom mußte einflußreiche
Freunde gehabt haben.“


„Sie haben aber selbst gesagt, daß diese
Dinge in keinem Geschichtsbuch zu finden seien“, warf Brent ein.


Locon nickte. Nach einer Weile meinte er:
„Das ist richtig, Monsieur Brent. Und eben das ist die besondere Geschichte
meines Lebens. Ich bin nicht ganz der, für den Sie mich halten. Ich wurde hier
geboren. Schon als kleiner Junge interessierte ich mich für die ägyptische
Geschichte. Ich las schon früh Bücher, die im allgemeinen
für Kinder in meinem Alter als zu schwer bezeichnet wurden. Ich erinnerte mich
seltsamerweise an Vorgänge aus diesem Land, als wäre ich schon mal fort gewesen.
Manchmal wußte ich ganz genau, was als nächstes kommen mußte, sobald ich diesen
oder jenen Bericht aus einem bestimmten Zeitabschnitt las. Früh wurde mir klar,
daß ich anders war als andere Kinder. Ich schwieg. Ich studierte und wartete
auf etwas ganz Bestimmtes. Ich wußte von Orus, obwohl diese Gottheit nirgendwo
genannt wurde. Und ich wußte auch, daß sie dort auftauchen würde, wo ich lebte.
Denn in meinem früheren Leben - ja, mein Geist existierte bereits einmal in
einem anderen Körper - hatte ich diese Bedingung gestellt. Ich wollte dort
wiedergeboren werden, wo Ak-Hom auftauchen mußte, wenn es ihm gelungen war,
seine Pläne durchzubringen. Wiedergeburt ist sehr häufig, häufiger, als Sie
vielleicht denken mögen. Viele erinnern sich nicht mehr an ein solches Leben,
und nicht jeder wird wiedergeboren. Manche aber erinnern sich ganz von selbst.
Und sie sprechen nicht darüber. Ich gehöre einer Vereinigung solcher Menschen
an. Auch Nadine gehörte dazu. Wir kannten uns - von damals. Aus einer Zeit, als
ich noch der Oberpriester Kha-Chem war . . .“
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Die beiden Besucher erfuhren vom Leben
Kha-Chems und von seinen Unternehmungen. Nachdem Ak-Hom nach seinem Tod
verschwunden war, setzte Kha-Chem sich auf die Spur, die Ak-Hom in seinem Leben
hinterlassen hatte. So stieß er auf viele Dinge, und es gelang ihm, mit dem
Erbe des Verschwundenen in dessen Einsiedlerklause am Nil den geheimnisvollen,
dämonenfratzigen Gott Orus durch zwingende Beschwörung auch für sich zu
gewinnen. Kha-Chems Geist sollte in einer fernen Zeit wieder in einem
menschlichen Körper erwachen.


Die Zeit setzte er mit der Wiederkunft
Ak-Homs an. Orus mußte sich beugen. Es gab Gesetze, denen auch er unterworfen
war. Aber Locon sprach darüber nicht ausführlicher. Die wollte er als Geheimnis
gewahrt wissen, damit niemand Gebrauch davon machte .
..


Larry und Morna sprachen über diese Dinge
noch mal, als sie einen Tag später in einem Jumbo der Pan Am saßen und in die
Staaten zurückflogen. Sie sprachen auch über die Dinge, die ihnen unmittelbar
bevorstanden.


Zunächst wartete ein Sonderlehrgang auf sie,
an dem sie teilnehmen mußten, um auf dem laufenden zu
bleiben und mit allen Neuerungen vertraut zu werden.


„Danach hoffe ich, Urlaub machen zu können.“
Er freute sich darauf und strahlte. Larry erzählte davon, daß Afrika sein Ziel
sei.


Morna sah ihn von der Seite her an. „Ich habe
mal gehört, daß es dort nicht nur Elefanten, Nashörner, Affen und Giraffen
gibt, sondern auch Zombies, Paß’ auf, daß dir keiner über den Weg läuft!“


„Schweden-Maid“, knurrte Larry, „mal mir den
Teufel nicht an die Wand!“
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